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Was ist dieses Nichts, durch das etwas passiert?!

.Die Existenz und die Neuheit sind ein und dasselbe;*?

,Nicht zu vergessen ist jedoch, dass diese Quasifaltigkeiten nur eine Metapher
fiir all die unerwarteten Begebenheiten darstellen, welche sich in diesem
Multiversum entfalten kdnnen.“3

1]A9] Gilles Deleuze und Félix Guattari: Tausend Plateaus. Kapitalismus und Schizophrenie
[Orig. 1980]. Aus dem Franzosischen von Gabriele Ricke und Ronald Voullié. Hg. von
Giinther Rosch. 6. Aufl. Berlin: Merve 1992 [im Folgenden abgek. TP], S. 265.

2|B70] Christiane Frémont: Komplikation und Singularitét [frz. Orig. 1991]. In: Friedrich
Balke und Joseph Vogl (Hg.): Gilles Deleuze — Fluchtlinien der Philosophie. Miinchen:
Fink 1996, S. 61-79, hier S. 62. Hervorh. C. F.

3|A3] Thomas Baumgartner und Alexander Gross: Bescheidenheit. http://stud3.tuwien.
ac.at/~e0425230/alexgross/files/Bescheidenheit.pdf, S. XXXIX. (28.10.2009)
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1. Einleitung

1.1. Novellenbegriff der Arbeit

Es gibt innerhalb der deutschsprachigen Literaturlandschaft eine mittlerweile
etwa ,zwei Jahrhunderte wiahrende Gepflogenheit, Werke als Novellen zu be-
zeichnen“!. Sowohl im Titel und Untertitel oder als Gattungskennzeichnung von
literarischen Texten als auch innerhalb poetologischer und literaturtheoretischer
Uberlegungen findet der Novellenbegriff Anwendung.

In der neueren Forschung wird der Begriff nicht so sehr mit einer streng abge-
grenzten und definierten Textgattung verbunden, als mit einer historisch wan-
delbaren Diskurspraxis, die die Moglichkeit bereitstellt, Texte als Novellen zu
bezeichnen. Als ein Beispiel liefe sich Hans J. Rindisbachers, zwar im Rahmen
einer speziellen Textuntersuchung, aber mit Blick auf grundlegende gattungs-
theoretische Fragen gedufierter Vorschlag anfiihren, die novellistische Praxis als
eine wesentlich ‘ironische’ und damit selbstreflexive zu verstehen: ,Instead of die
Nowvelle, then, the critical debate surrounding it becomes the center of investiga-
tion and Nowellen can be understood as nodal points of this literary-historical
and critical discourse.“?

Dieser diskursiv erzeugte Novellenbegriff ist seit seiner Konstitution der Kon-
kurrenz durch andere Bezeichnungen ausgesetzt, die oft synonym mit ihm fiir
die Bezeichnung von meist eher kiirzeren erzéhlenden Prosatexten gebraucht
werden. Bereits im 18. Jahrhundert findet man ,eine kaum iiberschaubare Fiille
kiirzerer Prosaerzihlungen“®, die durch das Medium der Journale und Zeitschrif-
ten eine zunehmend breite biirgerliche Leserschicht erreicht. Die Bezeichnungen
fiir diese Erzédhlungen schwanken aber und behaupten keine systematisierende
Funktion zu haben:

»2Auch wenn die Autoren ihre kiirzeren Erzihltexte als moralische, philosophische
oder satirische Erz&hlungen, als Marchen, Novellen, Anekdoten oder Geschich-
ten, als Skizzen oder Bagatellen bezeichnen, dann ist das fiir die literaturge-
schichtliche Gliederung des Stoffs nur von beschrinktem Nutzen: Haufig wird

1[B41] Hugo Aust: Novelle. 4. Aufl. Stuttgart: Metzler 2006. (Sammlung Metzler; 256), S.
20.

2|B116] Hans J. Rindisbacher: Procurator or Procreator. Goethe’s Unterhaltungen as Ironic
Genre Praxis. In: Goethe Yearbook 7 (1994), S. 62-80, hier S. 80. Hervorh. im Orig.

3IB80] Jiirgen Jacobs: Die deutsche Erzihlung im Zeitalter der Aufklirung. In: Karl Konrad
Polheim (Hg.): Handbuch der deutschen Erzihlung. Diisseldorf: Bagel 1981, S. 56-90, hier
S. 56.



sehr Heterogenes unter gleichlautenden Begriffen zusammengefasst, und nicht
selten findet sich Verwandtes unter ganz verschiedenen Uberschriften.“*

Diese unspezifische Verwendungspraxis der Novellenbezeichnung scheint im 18.
und auch noch in der ersten Hélfe des 19. Jahrhunderts kein allzu dringendes Be-
diirfnis nach genauerer Definition und Abgrenzung nach sich gezogen zu haben.
Zumindest German Garrido Minambres zufolge, der sich auf Friedrich Sengle be-
zieht, steht die Frage nach der Novelle als klar definierter Gattung bis 1848 noch
nicht im Zentrum des poetologischen Interesses, da das Hauptaugenmerk bei der
Einteilung von Texten in der ersten Jahrhunderthilfte auf der Abgrenzung von
Poesie und Prosa gelegen habe.® Erst mit der grofen Emanzipationswelle der
Prosa im Rahmen der nationalistischen Bestrebungen der Grenzbotenschule sei
sie aus Griinden der Prestigevermehrung dem Paradigma der epischen Gattun-
gen unterstellt® und zugleich dem Drama angenihert worden.” Neben dieser
Verquickung mit angesehenen Gattungen hitte man die Novelle in Abgrenzung
zu essayistischen, eher theoretisch interessierten Texten zu definieren versucht,
denen sie sich im Umfeld des ,Jungen Deutschland“ als ,Diskussionsnovelle*®
angendhert hatte.

Die Etablierung der Novelle als Kunstgattung erfolgte zwar schon wesentlich
frither, da Johann Wolfgang Goethe und die Romantiker sich schon um 1800
um sie bemiihten, doch schien ihre Ndhe zur gingigen Kurzprosa der Jour-
nale untergriindig bestehen zu bleiben. Diese Journalprosaliteratur der ersten
Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts zeichnete sich durch ihre Faktizitdt und Ob-
jektivitit ,im Gegensatz zu den phantastischen Stoffen des Romans“? aus, hiitte
aber immerhin auf einer stilistischen Ebene durch ihre oft deskriptiven Passagen
auch von einem Novellenbegriff unterschieden werden konnen, ,der eine erzih-

“Ebd.; vgl. auch [B97] Reinhard Meyer: Novelle und Journal. In: Gerd Sautermeister und
Ulrich Schmid (Hg.): Zwischen Restauration und Revolution 1815-1848. Miinchen, Wien:
Hanser 1998. (Hansers Sozialgeschichte der deutschen Literatur vom 16. Jahrhundert bis
zur Gegenwart; 5), S. 234-250. Auf S. 249 fithrt Meyer eine Aufzidhlung von vor 1848
gebriduchlichen Synonymen fiir die Bezeichnung ‘Novelle’ an.

5Bei der stichprobenartigen Durchsicht einer Zeitschrift aus dem Jahr 1834, in der sich auch
eine Rezension von Goethes Novelle findet, bestétigt sich die Behauptung, die Abgrenzung
einer Gattung ‘Novelle’ sei kein vordringliches Anliegen der Autoren. Die Bezeichnungen
‘Novelle’, ‘Erzdhlung’ und ‘Roman’ werden iiber weite Strecken synonym gebraucht. Vgl.
[B47] Blétter fiir literarische Unterhaltung. Jg. 1834, 1. Bd. Leipzig: Brockhaus 1834. [zu
Goethes Novelle:] [B60] Das Kind mit dem Lowen. Novelle von Goethe. In: Ebd. Nr. 13
u. 14 (13. u. 14. Januar 1834), S. 49f. u. 53f.

6Vgl. [B99] Germén Garrido Minambres: Die Novelle im Spiegel der Gattungstheorie. Wiirz-
burg: Konigshausen & Neumann 2009, S. 122f. und 124.

"Ebd. S. 123 und 127.

8Ebd. S. 111-114.

9B87] Wynfrid Kriegleder: George Howard’s Esq. Brautfahrt im Kontext der zeitgendssischen
Novellentheorie und -praxis. In: Alexander Ritter (Hg.): Charles Sealsfield. Lehrjahre ei-
nes Romanciers 1808-1829. Vom spitjosefinischen Prag ins demokratische Amerika. Wien:
Praesens 2007. (Sealsfield Bibliothek. Wiener Studien und Texte; 5), S. 165-182, hier S.
174.



lenswerte ‘unerhérte’ Begebenheit, einen ‘Wendepunkt’ fiir gattungsspezifisch
erachtete.“!? Die Gegeniiberstellung von Deskription und der Konzentration auf
ein ‘Ereignis’ wird auch im Rahmen der ,Diskussion iiber die Unterscheidung
von Erzihlung und Novelle“,'! welche im Laufe des 19. Jahrhunderts einsetzt,
fortgefiihrt. Dies zeigt sich etwa in Paul Heyses Einschidtzung von Adalbert Stif-
ters Erzéhltechnik, welche bewusst mit Langsamkeit und sukzessivem Aufbau
arbeitet,'? anstatt jene ‘dramatischen’ Ereignisse zu inszenieren, welche man der
Novelle als einer traditionell auf starken Effekten beruhenden Gattung als Nahe
zum hoch bewerteten Drama anrechnen konnte. Die Langsamkeit der Erzihlung
und die bewusste Aussparung Aufsehen erregender Ereignisse bei Stifter wird
von Heyse, wohl der exzessiven Deskription von Einzelheiten wegen, mit der
LStimmungssucht der neuesten Zeit“!? verglichen, die den impressionistischen
Tendenzen eignen sollte, die neben den naturalistischen in der Literaturszene
der 1890er Jahre bestehen'* Aus dieser Perspektive wiirde sich ein Abebben
der Novellentradition in eher deskriptiven oder zumindest additiv verfahrenden
ereignislosen’ Erzihltexten der Avantgarden abzeichnen.

Wihrend also fiir Heyse in Erzdhltexten Stifters und der Avantgarden die drama-
tische Zuspitzung fehlt, die ein novellistisches Ereignis ausmache, beanstandet
Gottfried Benn an Texten Stifters und des avantgardistischen Literaten Hugo
von Hofmannsthal, sowie vieler anderer Schreibender,'® zwar nicht das Feh-

19Ebd. S. 178.

11[B119] Hannelore Schlaffer: Poetik der Novelle. Stuttgart, Weimar: Metzler 1993, S. 268.
Schlaffer sieht in solchen ‘Erzdhlungen’ keine konkurrierende Gattung, sondern eine be-
wusst entwickelte Gegenform zur alteuropédischen Novelle, die sie ,,Anti-Novelle“ nennt. Al-
lerdings wird die Kurzprosa des 19. Jahrhunderts bei Schlaffer insgesamt in ihrer Differenz
zur alteuropéischen Novellenform des Decamerone beschrieben. Zu den Gattungsbezeich-
nungen ‘Erzahlung’ und ‘Novelle’ vgl. auch [B110] Karl Konrad Polheim: Einleitung. In:
Ders. (siehe S. 7) S. 9-16.

12Vgl. [B98] Werner Michler: Adalbert Stifter und die Ordnungen der Gattung. Generische
Veredelung als Arbeit am Habitus. In: Alfred Doppler (Hg.): Stifter und Stifterforschung
im 21. Jahrhundert. Biographie — Wissenschaft — Poetik. Tiibingen: Niemeyer 2007, S.
183-199, hier S. 189f.: , Der ‘Nachsommer’ setzt auf einen quasi-geologischen Gradualismus,
dsthetisch auf Langsamkeit und Kontinuitit, wirkungsésthetisch auf die performative Kraft
des Textes, in der Lektiire selber den Habitus des Lesers zu modellieren ‘Bildung’ zu
implementieren.

13| A19] Paul Heyse: Novelle. In: Ders.: Gesammelte Werke (Gesamtausgabe). Hg. von Markus
Bernauer u. Norbert Miller. Reihe IV, Bd. 6, Jugenderinnerungen und Bekenntnisse. Teil 2:
Aus der Werkstatt. Hildesheim [u. a.]: Olms 1995 [Nachdruck der Ausg. Stuttgart; Berlin:
1912. Erste Version: 1900], S. 64-87, hier S. 80. Der Hinweis ist Hannelore Schlaffer, Poetik
der Novelle entnommen. vgl. [B119] Schlaffer (siehe S. 9) S. 267.

14/B102] Wolfgang Nehring: Der Beginn der Moderne. In: Polheim (siehe S. 7) S. 382-408,
hier S. 383.

15 Und nun wird mir manches klar: die Herkunft ganzer Verlagsgeschlechter von dieser [Goe-
thes] Novelle! 90 % des Inselverlags, einschliesslich Herr [Hans] Carossa u. Ihr Herr [Rudolf
Alexander]| Schroder, auch Hofmannsthal kommen von ihr! Dies ist die letzte Enthiillung.
Ubrigens auch Stifter! [A5] Gottfried Benn: [Brief an Friedrich Wilhelm Oelze vom 27.
Januar 1936. Nr. 63.] In: Ders.: Briefe. Hg. von Harald Steinhagen und Jiirgen Schréder.
Bd. 1, Briefe an F. W. Oelze 1932-1945. Wiesbaden: Limes 1977. S. 102-104, hier S. 104.



len einer Peripetie, aber immerhin das Fehlen einer gewissen Vorstellung des
‘Heroischen’. Er fiihrt diesen Mangel ausgerechnet auf deren ‘Herkommen’ von
Goethes Nowelle (1828) zuriick und fragt darauthin: ,Kann denn aus diesen
Deutschen etwas werden, wenn ihr Heroen das Leben so harmonisch, gutartig
u. ‘im Grunde’ so nett u. lieblich u. symbolisch ihnen darstellen [sic|?!® Benn
bemerkt damit ganz richtig die kritische Einstellung von Goethes Nowelle ge-
geniiber effektvollen, tragischen Ereignissen und ritterlich-heroischen Aktionen.
Von Naturalisten wird an novellistischen Texten die Ndhe zu berichtenden und
insofern wissenschaftlich-objektiven Darstellungen geschiitzt.'” In avantgardis-
tischen Literaturen wird dagegen die Tradition romantischer Novellistik — etwa
eines E.T.A. Hoffmann — wegen ihrer Problematisierung der Unsicherheit iiber
Realitdt und Traum oder Projektion, sowie sicherer Traditionen und gewahrter
Formgrenzen aufgegriffen.'® Tm Umfeld der naturalistischen Literatur konkur-
rieren die Bezeichnungen ‘Experiment’, ‘Studie’, ‘Skizze’, ‘Episode’ und ‘Erzéh-
lung” mit dem Novellenbegriff, in jenem der avantgardistischen beispielsweise
die wenig belastete Bezeichnung ‘Geschichte’.

Die Autoren, die sich in die Tradition der Novellenliteratur einreihen, stellen
sich einer ganzen Reihe von Erwartungshaltungen, die sich mit der Begriffs-
und Textgeschichte verbinden und sich in ihr sozusagen anlagern. Dazu geho-
ren unter anderem die dramatische Zuspitzung der Handlung, die Konzentrati-
on auf ein wahrscheinliches, aber sonderbares!? Ereignis und eine — je anders
verstandene — realistische Erzdhlweise. Wo man derartige Vorgaben zuriick
weisen wollte, konnte man zu alternativen Gattungsbezeichnungen greifen, was
auch als Grund dafiir in Frage kommt, dass Hugo von Hofmannsthal explizit
‘Geschichten’ schreibt, wie die Soldatengeschichte (1895/6) oder die Reiterge-
schichte (1899).2° Daneben gibt es auch die Moglichkeit, die Gattungsbezeich-
nung provokativ bewusst einem Text zuzuschreiben, der den gattungsbezogenen
Erwartungshaltungen zuwiderlduft. Dies kdnnte man etwa fiir Gottfried Benns
Novellenzyklus Gehirne (1915/6) annehmen, da in diesen Texten weniger ein
Handlungsaufbau und -héhepunkt mit einer Losung, sondern vielmehr ein Hand-

16Ehd.

17Vgl. [B101] Ken Moulden: Naturalistische Novellistik. In:York-Gothart Mix (Hg.): Natura-
lismus Fin de siécle Expressionismus 1890-1918. Miinchen, Wien: Hanser 2000. (Hansers
Sozialgeschichte der deutschen Literatur vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart; 7), S.
92-103.

18[B139] Simone Winko: Novellistik und Kurzprosa des Fin de siécle. In: Mix (siehe S. 10) S.
339-349.

19Vgl. [B119] Schlaffer (siehe S. 9) S. 212, wo die Novelle des 19. Jahrhunderts dadurch
charakterisiert wird, dass sie Sonderbares und Wahrscheinliches verbindet. Schlaffer spricht
hier auch von einem , Realitdtspostulat® der Novelle.

20Vgl. aber [B137] Jan Wiele: Vorreitergeschichte: Hofmannsthals ironischer Auftakt zum
Jahrhundert der Erzahlkrise. In: Carsten Dutt und Roman Luckscheiter (Hg.): Figuratio-
nen der literarischen Moderne. Helmuth Kiesel zum 60. Geburtstag. Heidelberg: Winter
2007. (Beitrdge zur neueren Literaturgeschichte; 245), S. 431-446, hier S. 442. Die Gat-
tungsbezeichnung ‘Geschichte’ weise ironisch auf die ,,Doppeldeutigkeit zwischen Wahr-
heitsbericht und fiktionaler Erz&hlung".

10



lungskontinuum bemerkbar wird.

Die Uberlegungen, die bei der Wahl von Gattungsbezeichnung mitwirken, kon-
nen sehr vielfaltig sein. Die Novellenform wurde um 1900 auch mit einem gewis-
sen Traditionsbewusstsein assoziiert und konnte so etwa von Paul Ernst genutzt
werden, um eine affirmative Haltung gegeniiber Vorstellungen des 19. Jahrhun-
derts literarisch umzusetzen. Dieser affirmativen Haltung entspricht bei ande-
ren Autoren das Erleben eines Verlustes verbindlicher Formen der Darstellung,
das sich in experimentellen Erzdhltechniken dufert, die neue Bezeichnungen er-
fordern oder die Novellenform auf neue Darstellungstechniken und Inhalte hin
offnen. Die Betonung ‘typisch novellistischer’ Merkmale von Seiten der Lite-
raturtheorie und die fallweise bewusste Missachtung solcher Vorgaben bei der
Produktion von Kurzprosa verlaufen im frithen 20. Jahrhunderts parallel zu ein-
ander, sodass sich zunehmend die Frage stellt, ob und wenn ja, wodurch ‘die
Novelle’ definiert sei.

Bis heute ist angesichts dieser Frage zwischen einer wenig definierten Vielfalt von
Verlagsprodukten und einem historisch jeweils mehr oder weniger umstrittenen
‘Idealtyp’®* zu unterscheiden, weil diese beiden Stringe der Begriffsgeschichte
iiberraschend disparat bleiben. Die Verlagspraxis kiimmerte sich relativ wenig
um die Frage, ob die Novellenbezeichnung ausschlieflich mit bestimmten Merk-
malen einherging und ob sie mit Merkmalen assoziiert war, die ,,auch jenseits der
Novellen-Berge vor[kommen|*,?? wie Hugo Aust salopp formuliert. Eine eventu-
elle Klage iiber eine verwischte Grenzziehung der Gattung hilt Aust gerade mit
Verweis auf die wirtschafts- und mediengeschichtliche Dimension der Novelle fiir

Hhicht unbedingt berechtigt. Die Zeit fiir eine praskriptive Poetik war schon vor-
iiber, als sich im wesentlichen Praktiker Gedanken dariiber machten, was sie
so schrieben. Dafs ihr Rechenschaftsbericht oder auch nur ihre Auskiinfte aus
der Werkstatt normative Ziige gewannen, ist ein Thema fiir sich und beweist
den situativ bedingten Charakter von Gattungsentwiirfen. Befreit man sich von
dieser Art Anforderungen, so bleibt als novellengeschichtliches Kriterium eher
ein induktives Verfahren iibrig, das heifst hinzusehen, was Autoren aus begriffli-
chen oder textlichen Vorgaben machen und wie sich dadurch die Geschichte der
Novelle fortsetzt.“??

Auch in seinem Lehrbuch Nowelle vertritt Aust die Ansicht, dass die streng ge-
wahrte Verkniipfung von bestimmten Merkmalen und der Novellenbezeichnung
nicht den Hauptschwerpunkt der literaturgeschichtlichen und -wissenschaftlichen
Beschiftigung mit den Texten auszumachen bréauchte:

»Es wurde in neuerer Zeit immer wieder betont, dass die vermeintlichen Novel-
lenmerkmale weder einzeln noch zusammen eine brauchbare Novellendefinition

21Vgl. [B99] Mifiambres (siehe S. 8) S. 85-146.

?2|B42] Hugo Aust: Unterhaltungen deutscher Lehrenden iiber Poetik, Geschichte und Ge-
genwart der Novelle (Goethe — Benn — Perutz). In: Michael Braun, Peter J. Brenner
[u. a.] (Hg.): ,Hinauf und Zuriick / in die herzhelle Zukunft. Deutsch-jiidische Literatur
im 20. Jahrhundert. Festschrift fiir Birgit Lermen. Bonn: Bouvier 2000, 83-106, hier S. 89.

Z3Ebd. S. 88.

11



begriinden konnten; entweder fallen sie zu unspezifisch gegeniiber anderen Er-
zéhlformen oder zu eng angesichts der vielgestaltigen Novellenliteratur aus; [. .. ].
Aber vielleicht tut man diesen ‘Merkmalen’ auch Unrecht, indem man sie fiir et-
was verantwortlich macht, was sie nicht zu bewirken beanspruchen. Denn eigent-
lich entscheidet sich ihre Giite nicht am isolierten Zustand begrifflicher Struktur,
sondern an ihrem Gebrauch; und sie bloft bei der Entscheidung verwenden, ob
eine Erzdhlung eine Novelle ist oder nicht, bezeichnet die am wenigsten inter-
essante Seite der Gattungstheorie.“?*

Damit wird die Frage, ob ein Text eine Novelle sei oder nicht, durch die Frage er-
setzt, wie Protagonisten der Geschichte diesen Begriff eingesetzt oder eben nicht
eingesetzt haben, obwohl bestimmte Umstédnde es ihnen erlaubt oder sogar nahe
gelegt haben miissten. Aus einer gattungstheoretisch interessierten Perspektive
wird man also die Umstédnde zu beschreiben suchen, unter denen die Novellen-
bezeichnung florierte oder unterdriickt wurde.

Auch die vorliegende Arbeit fragt nicht, ob diese oder jene, oder gar jede kurze
Prosaerzdhlung eine Novelle sei. Sofern sie Zugehorigkeiten von Texten zur Gat-
tung ‘Novelle’ thematisiert, fragt sie, ob und unter welchen Umstinden Texte
so genannt wurden und inwiefern sie so genannt hiatten werden kénnen. Das In-
teresse gilt dabei nicht einem zwingenden Grund, der eine Verbindung zwischen
Texten und Gattungsbezeichnungen herbeifiihren kénnte, sondern diesen Ver-
bindungen selbst, die historisch als ‘virtuelle’®® Moglichkeiten und aktualisierte
Daten existieren.

Ein besonderer Schwerpunkt liegt in der Arbeit aber auf der Verkniipfung von
kurzen narrativen Prosatexten Goethes und Hofmannsthals mit einer ganz be-
stimmten Novellendefinition, die Gilles Deleuze und Félix Guattari in Mille
plateaur®® aufstellen. Diese definiert die Novelle iiber ihr Verhiltnis zur Zeit;
genauer: iiber ihr unsicheres Verhéltnis zur Vergangenheit.

1.2. Ereignisbegriff der Arbeit

Die vorliegende Arbeit fragt nicht nur nach der gattungsgeschichtlichen Einor-
denbarkeit der genannten Texte mit einer Schwerpunktsetzung auf dem Konzept
Deleuze’ /Guattaris, sondern auch speziell nach der Rolle, die der Ereignisbegriff
in diesen Konzepten einnimmt. Der Ereignisbegriff um 1800 ist von der Idee des
katastrophalen Geschehens geprigt; sei es in Form eines Naturphédnomens, wie

24[B41] Aust: Novelle (siche S. 7) S. 7.

ZDer Virtualitéitsbegriff in dieser Arbeit ist im Sinne Gilles Deleuze’ gebraucht, meint also
kein fixiertes Datum, welches ‘moglich’ und im Bezug auf seine Eintrittswahrscheinlichkeit
berechenbar wire. Der Deleuzsche Virtualitdtsbegriff bezieht sich stattdessen vielmehr auf
eine unfixierbare Konstitutionsdynamik. Vgl. [B135] Joseph Vogl: Was ist ein Ereignis? In:
Peter Gente und Peter Weibel (Hg.): Deleuze und die Kiinste. Frankfurt a. M.: Suhrkamp
2007, S. 67-83. Zu einer Kritik des Virtualitdtsbegriffs von Deleuze vgl. [B118] Mirjam
Schaub: Gilles Deleuze im Kino: Das Sichtbare und das Sagbare. 2. Aufl. Miinchen: Fink
2006 [1. Aufl. 2003], S. 143-145.

26ygl. [A9] TP (siehe S. 3) S. 263-282.
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dem Erdbeben von Lissabon? oder eines gesellschaftlich-politischen Umbruchs
wie der franzosischen Revolution. Motive wie der Ausbruch von Feuer, von dem
Schillers Gedicht Das Lied von der Glocke (1802) handelt, Metaphern wie der
Ausbruch eines Vulkans, wie er sie in seiner Erzéhlung Der Verbrecher aus ver-
lorener Ehre (1786; unter diesem Titel 1792) verwendet oder das Sujet einer
heroischen Jagd, wie es in dem Epos vorgesehen war, das als Grundlage von
Goethes spaterer Nowvelle gilt, beziehen sich auf ’Ereignisse’, die diesem Be-
griffsparadigma einzureihen wiiren.?

Nur unter der Voraussetzung, dass die novellistische Begebenheit als einbrechen-
des oder zu bewaltigendes Ungliick verstanden wird, sind auch Einschétzungen
wie die folgende moglich:

»Goethes ‘Novelle’ widerlegt ihren Titel. [...] Die hier présentierte Welt ist ei-
ne heile, vollkommene und klassische, der das Faktisch-Konkrete, die Realitét,
nichts anhaben kann. In dieser [...] haben Begebenheiten keine Chance, so un-
erhort sie zunéchst auch scheinen mogen. Sie weiss [sic] sich durch Kunst gegen
den Einbruch der Realitit abzuschirmen.“?"

Die Begebenheiten, die in einer ‘heilen Kunstwelt’  keine Chance* hitten, bilden
den Kern eines Ereignisbegriffs, der die nicht intendierte und auch niemals mit
hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit abwendbare Katastrophe meint. Er be-
zeichnet dabei zugleich die Vorstellung der Katastrophe schlechthin und ihr un-
erwartbares Eintreten. Dieser Vorstellung von einem katastrophisch-spektakuldren
Ereignis begegnet Goethes Nowvelle tatsichlich kritisch-ironisch, doch ist es ir-
refiihrend, dieses Ereignis in der aussertextuellen ‘Realitit’ zu verorten, wie
Duhamel dies tut. Gerade die performative Befestigung einer unsicheren, stets
von katastrophalen Ereignissen bedrohten ‘Realitét’ ist jene Praxis, der der Text
entgegenarbeitet.

Als Alternative zu diesem Begriff des Ereignisses als Ungliick findet sich bei

27Zur Konstitution des Ereignisbegriffs im Gefolge des Erdbebens von Lissabon 1755 vgl. [B59]
Eckehart Czucka: Emphatische Prosa. Das Problem der Wirklichkeit und des Ereignisses
in der Literatur des 19. Jahrhunderts. Stuttgart: Steiner 1992, S. 30-54. / Zur Bearbeitung
dieses speziellen Ereignisses in einer Novelle vgl. [B50] Thomas E. Bourke: Vorsehung und
Katastrophe. Voltaires Poéme sur le désastre de Lisbonne und Kleists Erdbeben in Chili.
In: Karl Richter und Jorg Schonert (Hg.): Klassik und Moderne. Die Weimarer Klassik
als historisches Ereignis und Herausforderung im kulturgeschichtlichen Prozess. Stuttgart,
Weimar: Metzler 1983, S. 228-251. / Das Erdbeben steht in Zusammenhang mit einer
verdnderten Weltsicht, welche Kontingenz annimmt. Auch Deleuze erwdhnt es in diesem
Zusammenhang. Vgl. [A7] Gilles Deleuze: Die Falte. Leibniz und der Barock [Orig. 1988].
Aus dem Franzdsischen von Ulrich Johannes Schneider. Frankfurt a. M.: Suhrkamp 2000.
(suhrkamp wissenschaft; 1484), S. 112.

28Z7ur Bedeutung der franzdsischen Revolution in literarischen Texten der Weimarer Klassik
vgl. [B49] Dieter Borchmeyer: Hofische Gesellschaft und franzosische Revolution bei Goe-
the. Adliges und biirgerliches Wertsystem im Urteil der Weimarer Klassik. Kronberg/Ts.:
Athendum 1977.

29|B62] Roland Duhamel: Goethes ,Novelle“ und seine Novellentheorie. In: Germanistische
Mitteilungen. Zeitschrift fiir deutsche Sprache, Literatur und Kultur in Wissenschaft und
Praxis 30 (1989), S. 81-83, hier S. 82.
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Goethe auch die — etymologisch begriindete — Verwendung des Begriffs im Sinne
einer sinnlichen Wahrnehmung und Emanation. Er zeigt sich etwa in den letzten
Versen des Faust II als ein Erscheinen oder Sichtbarwerden: , Alles Vergéngliche
/ Ist nur ein Gleichnif; / Das Unzuldngliche / Hier wird’s Ereignif; / Das Un-
beschreibliche / Hier ist es gethan; / Das Ewig-Weibliche / Zieht uns hinan.“3°
Diese Verse werden von einem ,chorus mysticus” vorgetragen, wodurch das Pha-
nomen der Mystik aufgerufen ist, das man als Suche nach der Anschauung Got-
tes verstehen kann. Der Gedanke an ein solches ‘Erdugnis’ wird auch durch die
Auffithrung der Anachoreten und Engel bis hin zum ‘Ewig-Weiblichen’, das als
Bild des neuplatonisch gedachten Hochsten fungiert, nahe gelegt.3!

Der Ereignisbegriff ist an dieser Stelle also im Sinne einer Schau oder Erkennt-
nis zu lesen.®> Wie Albrecht Schone bemerkt, kann dieses ‘Ereignis’ im Sinne
einer entstehenden Sichtbarkeit sich auf das Geschehen sowohl auf der Biihne als
auch auf der fiktionalen Handlungsebene beziehen. Die Biihnenereignisse wéren
im Bezug auf das fiktionale Geschehen allerdings ‘nur’ Gleichnis:

,Die Bergschluchten-Szene selbst wire dann [wenn man den Ereignisbegriff auf
das Bithnengeschehen bezieht] das in solchem Sinn Unzuldngliche: behelfsmafig
nur, zeichenhaft und insofern unvollkommen angesichts des Unbeschreiblichen,
das hier getan wird, hier sich ereignet.*33

Wiéhrend Schone das ,Ereignifs also verdoppelt, sieht Jochen Schmidt es als
Element einer fiktionalen Textebene an. Die Bergschluchten-Szene ist fiir ihn
ebenfalls ‘nur’ ein Gleichnis, aber nicht zugleich auch Ereignis oder Offenba-
rung: ,Wenn das erst jenseits Offenbare [sich er-dugnende| im Diesseits ‘nur’ als
Gleichnis erscheint, dann ist es nur verhiillt wahrzunehmen.“?* Schmidt bemerkt
aukerdem, dass dieses ‘Jenseits’ der Gedanke eines geordneten Kosmos sei, der
,schon umschliigt ins Nichts.“?> Spitestens nach diesem Umschlag konnten als
mogliche Ereignisse ohnehin ausschlieflich noch diesseitige Verhiillungen oder
eben Gleichnisse in Frage kommen, was den gleichnishaften Text oder das blof
verweisende Schauspiel doch wieder als Ereignis ausweisen wiirde.

30 Johann Wolfgang Goethe: Faust. Der Tragddie zweiter Teil [1832]. In: [A17] Ders.: Sémtliche
Werke nach Epochen seines Schaffens. Miinchner Ausgabe. Hg. von Karl Richter [u. a.].
Miinchen: Hanser 1985-1998 [im Folgenden abgek. MA]. Bd. 18.1, Letzte Jahre 1827-1832,
I. Hg. von Gisela Henckmann und Dorothea Holscher-Lohmeyer. Miinchen: Hanser 1997,
S. 103-351, hier S. 351.

31Vgl. [B120] Jochen Schmidt: Goethes Faust. Erster und Zweiter Teil. Grundlagen — Werk —
Wirkung. Miinchen: Beck 1999. (Arbeitsbiicher zur Literaturgeschichte), S. 292-304.

32‘Freignis’ meine dasjenige ,was dem Auge offenbar wird.“ Ebd. S. 298. / Goethe verwende
das Wort ,Ereigniff“ ,,(im Sinn des ‘vor Augen Tretenden’) auch fiir die kiinstlerisch und
literarisch dargestellte Begebenheit oder Szene.“ [A15] Johann Wolfgang Goethe. Faust.
Kommentare. Von Albrecht Schone. 5., erneut durchgesehene und ergénzte Auflage der
1994 im Deutschen Klassiker Verl. erstmals erschienen Ausgabe. Frankfurt a. M., Leipzig:
Insel 2003, S. 815.

33Ebd. Kursivierungen A. S.

31|B120] Schmidt (siehe S. 14) S. 298. Hervorh. J. S.

$Ebd. 304.
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Man kann angesichts der letzten Faust IT-Verse also fragen, ob das darin ent-
haltene Wort , Ereignifs sich auch auf das Diesseits der Rezeption bezieht oder
lediglich auf das dargestellte ,Hier der fiktionalen Wirklichkeit.

Grundsitzlich lasst sich sagen, dass die Rezeptions- oder Biihnensituation so-
wohl die Vorstellung von einem Geschehen als auch diese Vorstellung als Ge-
schehen umfasst. Wenn im Text gesagt wird, dass ,,Das Unbeschreibliche® getan
wird, liegt die Betonung auf der Tatigkeit oder dem Geschehen der Wahrneh-
mung oder Vorstellung. Diese Vorgéinge kdnnen nicht zeitgleich mit ihrem Ablauf
auch schon beschrieben werden, da sie wahrenddessen noch als unabgeschlossen
gelten. Darin besteht ihre ‘Unbeschreiblichkeit’.

Dariiber hinaus ist zu bemerken, dass sich fiir Goethe das ‘Allgemeine’ und ‘Un-
erforschliche’ immer nur im Besonderen und Symbolischen konkretisiert: ,Das
ist die wahre Symbolik wo das Besondere das Allgemeinere reprisentiert, nicht
als Traum und Schatten, sondern als lebendig-augenblickliche Offenbarung des
Unerforschlichen.“3® Dieser ‘Maxime’ zufolge verhalten sich fiir Goethe Symbo-
le nicht wie Schatten oder Abbilder zum Symbolisierten oder Reprisentierten,
sondern offenbaren es im ‘lebendigen’, also noch nicht abgeschlossenen, sich erst
aktualisierenden Augenblick.

Diese wahrnehmungs- und augenblicksbezogene, aber dennoch Kontingenz ein-
beziehende Konzeption des Ereignisses ldsst an einen Ereignisbegriff denken,
welcher — wie das erwidhnte Novellenkonzept — der Philosophie Deleuze’ und
besonders der erhellenden Darstellung des Deleuzschen Ereignisbegriffs von Jo-
seph Vogl entlehnt werden kann. Vogl stellt vier Thesen dazu auf, was ein Ereig-
nis bei Deleuze ist; nicht ohne zuvor verdeutlicht zu haben, dass die Frage nach
einem Substantiv in diesem Zusammenhang leicht irrefiihrend wirken kann.
Um das Konzept dieser Ereignishaftigkeit zu demonstrieren, beschreibt er eine
Welt, die in einer Erzdhlung Jorge Luis Borges vorkommt und in welcher ‘sin-
guliire™” sprachliche Gebilde anstelle von signifikanten Substantiven gebraucht
werden. Diese Sprachgebilde sind nicht nur auf auffallende Weise vielfiltiger als

36 Johann Wolfgang Goethe: Maximen und Reflexionen. In: [A17] MA (siehe S. 14) Bd. 17,
Wilhelm Meisters Wanderjahre Maximen und Reflexionen. Hg. von Gonthier-Louis Fink,
Gerhart Baumann und Johannes John. Miinchen: Hanser 1991, S. 715-953, hier S. 775.
Die zitierte Stelle ist auf Mérz 1829 datiert. vgl. ebd. S. 1243.

37TVgl. [B135] Vogl (siehe S. 12) S. 70: ,Und entsprechend sind die Objekte und Dinge so
singuldr, so mannigfaltig wie ihre Situationen und Umstinde.“ / Zum Singularititsbe-
griff vgl. [B129] Christian Strub: Singuldr; Singularitit. In: Joachim Ritter und Karlfried
Griinder (Hg.): Historisches Worterbuch der Philosophie. Bd. 9, Se-Sp. Darmstadt: Wiss.
Buchges. 1995, Sp. 798-804. / [B90] Karl Mainzer: Singulér; Singularitit IT [Begriff in den
mathematischen Naturwissenschaften]. In: Ebd. Sp. 804-808. / Zum Singularititsbegriff
bei Deleuze vgl. [B70] Frémont (siehe S. 3). / Einen Versuch, den Begriff der Singularitit
mit Erzdhltexten Goethes (Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten, Die neue Melusi-
ne) zu verbinden, unternimmt [B79] Jocelyn Holland: Singularitit und ihre Verdopplung.
Goethes Aufnahme franzosischer Literatur. In: Marianne Schuller und Elisabeth Strowick
(Hg.): Singularititen. Literatur — Wissenschaft — Verantwortung. Freiburg i. B: Rombach
2001. (Rombach Wissenschaften, Reihe Litterae; 95), S. 345-357. Der naturwissenschaftli-
che Begriff wird dabei aber nicht einbezogen.
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funktional definierte Signifikanten, sie behaupten auch keine Referenz auf eine
Realitét:

,»30 wenig es hier also Substantive gibt, oder genauer: so wenig man hier an die
Realitét, an den Referenzbereich von Bezeichnungen glaubt, so sehr wuchern die
Dinge und Objekte ins Unendliche und zeugen nur davon, dass die Dauerhaftig-
keitsform eines Objekts oder einer Welt nicht existiert.“?®

Das ,referenzlose Erscheinen” der Dinge oder auch Worte bedingt jeweils deren
Status als “poetisches Objekt“3® und dieser Status ist der ersten These Vogls
zufolge Kennzeichen eines Ereignisses. Die zweite These Vogls besagt, das Er-
eignis ,, umfasst eine Konstellation, eine interne Beziehung von inkompossiblen
Elementen.“*® Dies bedeutet, das Ereignis nach Deleuze ist eine Mannigfaltig-
keit, die virtuelle Elemente und ein Potential zur Erzeugung von Kontingenz
beinhaltet. Es ist nicht abgeschlossen und entschieden, sondern stets im Modus
des Entstehens, Entscheidens, Verbindens begriffen. Diese ,unfertige Welt, eine
Welt im Entstehen“*!' ist auch der Term, auf den Vogls Thesen hinauslaufen,
denn die dritte, die eine Zwischenzeit und einen Zwischenraum als Element des
Ereignisses annimmt und die vierte, die ein Problem-Losungsverhiltnis zwischen
virtueller und aktueller Seite des Ereignisses postuliert, beziechen sich ebenfalls
auf diese entstehende Welt.

Es ldsst sich nun mit einiger Berechtigung die Frage stellen, was diese Vorstel-
lung einer universellen Ereignishaftigkeit mit der Gattung der Novelle zu tun
hat. Das Ereignis nach Deleuze, wie es Vogl beschreibt, zeichnet sich durch Poe-
tizitdt, Singularitdt und Nicht-Referenzialitit aus und umfasst somit verschie-
dene Bereiche der modernen Vorstellung von autonomer Literatur.*? Auch diese
versucht nicht primér, ein Geschehen mimetisch darzustellen, sondern vielmehr
ein neues, originales und besonderes Geschehen zu ‘erschaffen” oder zu konstru-
ieren. Investitionen in ihre formale und stilistische Ausgestaltung bringen mit
sich, dass oft eine besondere Aufmerksamkeit auf ihre spezifische mediengebun-
dene Erscheinung gewendet wird, wohingegen der assoziierte Stoff oder Inhalt,

38 |B135] Vogl (siehe S. 12) S. 70.

39Ebd. / Der Objektbegriff widerspricht in Vogls Darstellung zum Teil der ‘poetischen’ Kon-
stitution: ,Das Ereignis ist demnach kein Objekt, kein Referent und kein Gegenstand; oder
genauer: Es ist eher ein dsthetisches, ein poetisches Ding.“ Ebd. S. 68f. Hervorh. J. V. /
In der vorliegenden Arbeit bezieht sich der Objektbegriff durchgingig auf eine Kategorie
von raumzeitlich verorteteten oder verortenbaren Gegenstinden und verhidlt sich damit
ebenfalls komplementér zum ‘poetischen’ Ereignis.

40 B135] Vogl (siehe S. 12) S. 72.

41Ebd. S. 78.

42Die strukturelle Analogie von weltgeschichtlichen und literarisch inszenierten Ereignissen
sieht auch Jauss im Moment der Bedeutungsoffenheit: ,Setzt nicht der Begriff des Ereig-
nisses immer schon diese bedeutungsoffene Struktur voraus, die dem politischen wie dem
literarischen Ereignis gemeinsam ist?“ [B84] Hans-Robert Jauss: Zur Analogie von litera-
rischem Werk und historischem Ereignis. In: Reinhart Koselleck und Wolf-Dieter Stempel:
Geschichte — Ereignis und Erzdhlung. Miinchen: Fink 1973. (Poetik und Hermeneutik; 5),
S. 535f., hier S. 536.
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der dem Text duferlich und dennoch von ihm représentierbar gedacht wird, in
den Hintergrund tritt. Die unmittelbare Produktions- aber auch Rezeptions-
situation, in welcher sich das Textverstehen erst konstituiert, und in welcher
also ein unentschiedenes Entstehen passiert, erlangt damit grofere Beachtung.
Das Literaturkonzept der sozialhistorischen Moderne tendiert dazu, Texten eine
solche ‘poetische’ Ereignishaftigkeit einzuschreiben und es liegt nahe, zunachst
die Stellung der Gattung Novelle innerhalb dieses Literaturkonzepts zu unter-
suchen.

Es lésst sich vermuten, dass sie als literarische Gattung mit einem Hinter-
grund, der journalistische Prosa, Binkelsang®® und Schwankerzihlung umfasst,
ein Ubergewicht an Referenzialitit sowie Stoff- und Inhaltszentriertheit durch
eine intensive Investition in die Semantisierung als und Transformation in ei-
ne autonome Literaturform auszugleichen hatte. Dies zeigte sich um 1800 dar-
in, dass die Novellenbezeichnung auf ein Medium bezogen werden konnte, das
ein geschehenes, tendenziell effektvolles Ereignis wahrnehmbar machte, zugleich
aber auch auf eine literarische und damit poetisch-autonome Erzdhlform.

Im ersten Kapitel soll der Umgang mit diesen Bedeutungsdimensionen des Be-
griffs im novellistischen Schaffen Goethes dargestellt werden. Dabei zeigt sich,
wie intensiv Goethes poetologische Bemiihungen um die Erzdhlprosa gerade in
der poetischen Umsetzung sind, und wie ironisch er mit einem Ereignisbegriff
umgeht, der ein vorgingiges, in der Erzdhlung nur reprisentiertes Geschehen
meint. Erzdhlen wird in diesen Texten nicht als Reprasentieren, sondern als
poetische Tatigkeit konzipiert, als welche die kurze, prosaische Ereigniserzih-
lung aber erst eingefiihrt oder wahrnehmbar gemacht werden muss.

Von hier aus wird iiber eine Bezugnahme auf den Diskurs der Zeit seit der
sozialhistorischen Moderne moglich, einen Briickenschlag zum Novellenkonzept
Deleuze’ /Guattaris herzustellen. Wie der literarische Text sich nicht als Ersatz
fiir ein vorgédngiges Ereignis préasentiert, grenzt sich auch die Novelle laut Deleu-
ze /Guattari von einem solchen vorgéngigen Ereignis ab, da sie vor allem dadurch
definiert sei, dass sie die Frage nach einem vergangenen, nicht mehr aufdeckba-
ren Ereignis aufwerfe. Novellen entfalteten sich demnach allenfalls als poetische,
gegenstandskonstituierende Reflexion, enthielten aber trotz dieser inhdrenten
Dynamik typischerweise ,,Stellungen® (,,postures®),* also still-gestellte Situatio-
nen, deren Konstitution oder dynamische Ereignishaftigkeit — im Sinne einer
Virtualitdt — nicht mehr gegeben, und darum zum ‘Geheimnis’ geworden ist.
Ihr Inhalt wire also ein nicht mehr eruierbares Ereignis, das aber nicht mit dem
aukerliterarischen Ereignis zusammenfillt, von dem ein Erzdhltext behaupten
kénnte, es wiederzugeben oder es prinzipiell wiedergeben zu kénnen. Das darge-
stellte Ereignis wére vielmehr weder als realer Punkt in der Vergangenheit noch
als dessen Représentation in der Gegenwart gegeben, sondern nur in Form eines

43Vgl. [B56] Tom Cheesman: Goethes ,Novelle“. Die Novelle und der Bénkelsang. In: Goethe-
Jahrbuch 111 (1994), S. 125-140.

44 JA9| TP (siehe S. 3) S. 265 [im frz. Original: S. 237|. Hervorh. im Originaltext und in der
Ubersetzung.
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gegenwirtigen Geheimnisses oder einer geheimnisvollen Gegenwart.

Das zweite Kapitel nimmt den Faden der Geschichte der deutschsprachigen No-
velle an der Wende zum 20. Jahrhundert wieder auf. Zu diesem historischen
Zeitpunkt verstirken sich die Zweifel iiber die Vermitteltheit zwischen den zeit-
lich unterschiedenen Momenten von Ereignis und Reprisentation. Damit geht
auch die Frage nach dem Verhiltnis der Kunst zur ‘Wirklichkeit’ einher, die
das Spannungsfeld einer dynamischen — zunehmend kontingent gedachten —
Zeitkonzeption und den kulturell und konventionell fixierten Wissensobjekten
beriihrt. Noch am Ende des Jahrtausends lassen sich Spuren der Verbindung
dieser Thematik mit dem Novellendiskurs in Titeln wie Natura morta (2001)
fir die Novelle von Josef Winkler oder Tote Natur — nature morte (1994) fiir
die Novellensammlung von Georg E. Schmid finden.

Es ist im Rahmen dieser Arbeit nicht moglich, Aussagen iiber weite Teile der
Novellengeschichte zu machen. Die Untersuchung beschrénkt sich auf die punk-
tuellen Phdnomene der Novellistik Goethes und Hofmannsthals und fragt hier
nach deren Rolle innerhalb der Konstitution der Novelle als einer modernen Li-
teraturgattung, welche auf unterschiedliche Weise mit dem Ereignisbegriff ver-
kniipft ist.

Dabei ist zu bemerken, dass dem Konzept der modernen Literatur insgesamt
eine gewisse Ereignishaftigkeit im Sinne einer ,Welt im Entstehen“ insofern ein-
geschrieben ist, als dieses den Gedanken einer ‘poetischen’, neu schaffenden
Qualitat der Textproduktion impliziert. Diese ‘Ereignishaftigkeit’ kann auch vor
dem Hintergrund einer historistischen Zeitkonzeption reflektiert werden, die ei-
ne bestandige zeitliche Neuerung neben deren stets verspateter Objektivierung
annimmt.*> In diesen Objektivierungen sei die dynamische Gegenwart oder Er-
eignishaftigkeit gerade nicht mehr gegeben, da diese stets unreflektiert bliebe.
Vor allem im zweiten Teil der Arbeit wird zu zeigen sein, dass Augenblicke oder
Situationen um 1900%® als vielschichtige Phinomene gedacht werden, deren Er-
fassung durch das immanente Subjekt partiell bleibt und durch ihre zeitliche
Differenz den Augenblick ‘selbst’ verfehlt.

Das Ereignis bliebe also in jedem Fall unwahrnehmbar, wihrend sich dauernd
Wahrnehmungen ereignen. Dieser Diskurs der Unreprasentierbarkeit von Ereig-
nissen, welche die ganze Moderne durchzieht, wire laut Deleuze/Guattari mit
der Novelle als Gattung verbunden, wobei diese Gattung Objektivationen oder
stillgestellte Situationen beinhalte oder formal herstelle und dadurch die Entfal-
tung von ,.Fluchtlinien“*” provozieren kénne. Diese Annahme Deleuze’/Guattaris

45Vgl. [B125] Uwe C. Steiner: Das ungliickliche Bewusstsein im Historismus. Die Zeit der
Schrift und die Emblematik des Verschwindens in Hofmannsthals ,,Das Glick am Weg".
In: Harald Tausch (Hg.): Historismus und Moderne. Wiirzburg: Ergon 1996. (Literatura.
Wissenschaftliche Beitrége zur Moderne und ihrer Geschichte; 1), S. 191-210, hier S. 197f.

46Zum Begriff der Situation vgl. [B66] Markus Fischer: Augenblicke um 1900. Literatur, Phi-
losophie, Psychoanalyse zur Zeit der Jahrhundertwende. Frankfurt a. M., Bern, N.Y.: Lang
1986. (Tiibinger Studien zur deutschen Literatur; 11), S. 326.

4"Die Fluchtlinie ist ein Konzept von Deleuze/Guattari, das als eine von drei Linienarten im
Zusammenhang mit der Novelle reflektiert wird. Die anderen beiden sind die Linie der
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versucht die vorliegende Arbeit auf ihre Anwendbarkeit zu untersuchen.

Im ersten Kapitel werden Texte aus der frithesten Zeit der deutschsprachigen
Novellenliteratur behandelt. Es sei vorweggenommen, dass sich die angesproche-
ne Unreprasentierbarkeit des Ereignisses schon hier finden lisst. Etwa wenn in
den Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten die Figur des Geistlichen dem
Augenblick des gegenwértigen Begegnens eines Phdnomens die Tétigkeit der
Untersuchung gegeniiberstellt und ironisch behauptet, man miisste zur Unter-
suchung ,die Momente alle gegenwiirtig |...| haben“.*®

Diese Gegenwart der vergangenen Momente im gegenwirtigen ist aber dann
nicht moéglich, wenn Momente als aufeinanderfolgende Punkte einer zeitlichen
Reihe oder Linie gedacht werden und weil das untersuchende Subjekt dieser
Reihe immanent ist, ist auch die Novelle keine Untersuchung eines ‘realen’, ver-
gangenen Ablaufs, sondern eine literarische Gegenwart, die allenfalls eine neue
‘Vergangenheit’ im Modus einer Untersuchung® herstellt.

harten und die der geschmeidigen Segmentaritét. Vgl. [A9] TP (siehe S. 3) S. 267-270. /
Zur Fluchtlinie vgl. [B82] Christian Jager: Fluchtlinien. Konzepte der Macht und Kritik
des Imagindren bei Deleuze. In: Rudolf Behrens (Hg.): Die Macht und das Imaginére.
Eine kulturelle Verwandtschaft in der Literatur zwischen friilher Neuzeit und Moderne.
Wiirzburg: Koénigshausen & Neumann 2005, S. 31-40, hier S. 36f.

8 Johann Wolfgang Goethe: Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten [1795/96]. In: [A17]
MA (siehe S. 14) Bd. 4.1, Wirkungen der Franzosischen Revolution 1791-1797 I. Hg. von
Reiner Wild. Miinchen: Hanser 1988, S. 436-550 [im Folgenden UdA], hier S. 469.

49vgl. [A9] TP (siehe S. 3) S. 266. Deleuze/Guattari nennen unter den Kennzeichen der
Novelle die Frage nach dem Geschehenen als Modalitét: ,Was ist passiert? (Modalitit oder
Ausdruck), Geheimnis (Form), Kérperstellung (Inhalt)“.
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2. Novellen im Spannungsfeld
zwischen Erzahlung und
Ereignis am Beispiel von
Goethes Erzahlprosa

2.1. Bildung und Bildungsreflexion in
Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten

Die Forschung ist weitgehend dariiber einig, dass Goethes Unterhaltungen deut-
scher Ausgewanderten zumindest eine wichtige Station innerhalb der Geschichte
der deutschsprachigen Novelle ausmachen, wo sie nicht ihren Beginn markieren.
Der letztgenannten Annahme wurde von Hildburg Herbst aber doch entschie-
den widersprochen, da die Binnengeschichten der Unterhaltungen® fiir sie keine
erkennbare Innovation gegeniiber der bereits etablierten zeitgendssischen Jour-
nalprosa bedeuten:

,Die sechs Binnengeschichten, von denen fiinf Bearbeitungen bzw. freie Uber-
tragungen von romanischen Vorlagen sind, werden von der Kritik hiufig als gar
nicht so bedeutend angesehen. Sie spiegeln vielmehr ziemlich genau das wie-
der, was in den letzten 15-20 Jahren vor den ‘Unterhaltungen’ in den sténdig
stoffhungrigen Journalen an kurzer Prosa erschienen war, |[...].“2

Von einer Gattungsbegriindung in den ohnehin disparaten Formen der Binnen-
erzdhlungen konne demnach nicht die Rede sein; allenfalls wére die Idee der
Rahmung von kurzen narrativen Texten, die an Boccaccios Decamerone und
andere Novellensammlungen aus dem romanischen Sprachraum ankniipft, in
der deutschsprachigen Literatur eine Neuheit:

- - - | the convention of a framework had never been a principle of composition
among German writers. By adapting this convention from the Romance traditi-

!Im Folgenden kiirze ich den Titel Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten im FlieRtext
als Unterhaltungen ab.

2|B76] Hildburg Herbst: Goethe: Vater der deutschen Novelle? In: Wolfgang Wittkowski
(Hg.): Goethe im Kontext. Kunst und Humanitit, Naturwissenschaft und Politik von der
Aufkliarung bis zur Restauration. T{ibingen: Niemeyer 1984, S. 244-255, hier S. 249f. / Zur
Frage der Bedeutung der Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten fiir die Entstehung
der Novelle im deutschen Sprachraum vgl. auch [B42] Aust: Unterhaltungen (siehe S. 11)
S. 89f.
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on, Goethe thus broke new ground and he was followed by many writers, from
Wieland (Das Hezameron von Rosenhayn, a pastiche) down to the present day.“

Hannelore Schlaffer, deren Novellenbegriff an romanischen Sammlungen wie dem
Decamerone geschult ist, bestitigt den Rekurs der Unterhaltungen deutscher
Ausgewanderten auf eben diese Sammlung; jedoch ebenfalls nur in Bezug auf
die Rahmentechnik:

»Freilich hat sich Goethe ohnehin nur mit der Rahmenerzihlung der Unter-
haltungen an Boccaccio angelehnt, nicht aber mit den Erzdhlungen selbst, von
denen die wenigsten Novellen sind. Eher vereinigte er ein Archiv verschiedenster
Moglichkeiten unterhaltender Prosa, wie Gespenster- und Schauergeschichten,
Episoden und gelegentlich nur einmal eine Novelle.“4

Noch weniger gesteht der Kommentar in der Miinchner Ausgabe den Binnenge-
schichten die Novellenbezeichnung zu:

,Keine der erzihlten Geschichten l4ft sich ohne Zwang als Novelle bezeichnen;
einen Platz in der Geschichte der deutschen Novelle haben die Unterhaltungen
nur insofern, als G[oethe] die vor allem in den romanischen Literaturen gepflegte
Tradition der Verkniipfung von Rahmenhandlung und Binnenerzidhlungen auf-
nimmt, die dann auch von anderen Autoren iibernommen wird.“®

Angesichts dieser Forschungslage lisst sich sagen, dass unklar bleibt, ob die Bin-
nengeschichten der Unterhaltungen als Novellen anzusprechen sind oder nicht,
jedenfalls aber ihre Rahmung in diesem Zusammenhang von Interesse ist. Da-
bei diirfte speziell der Umstand ausschlaggebend sein, dass durch den Rahmen
eine poetologisch orientierte Thematisierung jener zeitgendssischen Journaler-
zdhlungen geschieht, die vermutlich zumeist nur zur Vermittlung von Inhalten
eingesetzt, nicht aber selbst als Inhalt reflektiert wurden.

Die Unterhaltungen sind ein Erzdhlen vom Erzdhlen, in dessen Rahmen sich so-
mit der Gegenstand ‘Erzdhlung’ oder ‘Novelle’ konstituiert und zugleich in eine
formale und eine inhaltliche Seite ausdifferenziert. Die Novelle kann sowohl der
Gegenstand einer Unterhaltung sein als auch die Form, in der weitere Gegen-
stdnde erscheinen.

So ergeben sich verschiedene Ebenen der Darstellung, die durch Schwellen vom
Typ Inhalt-Form oder Gegenstand-Darstellung getrennt sind. Die ‘oberste’ Dar-
stellungsebene ist zwar der eigentliche Ort des Geschehens, bleibt als solcher
aber unbeobachtbar. Beobachtbar ist immer nur ein still gestellter Moment des
Geschehenskontinuums, in dem die Ereignisse als dynamische Momente schon
passiert sind.

3[B111] Hans Popper: Goethe’s Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten. In: Rex William
Last (Ed.): Affinities. Essays in German and English Literature. Dedicated to the memory
of Oswald Wolff. London: Wolff 1971, S. 206-245, hier S. 208.

4[B119] Schlaffer (siehe S. 9) S. 166.

°|Kommentar zu Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten|. In: MA Bd. 4.1 (siehe S. 19)
S. 1040-1074, hier S. 1048.
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Dies wird in den Unterhaltungen an dem Ereignis des berstenden Schreibtischs
auf der Rahmenhandlungsebene verdeutlicht. Das Reifsen des Schreibtischs als
Geschehen entzieht sich dabei der Wahrnehmung der Figuren. Nur der geborste-
ne Tisch bleibt als Zeichen, dass etwas sich ereignet haben muss und fordert die
Figuren zur Thematisierung dieses unwahrnehmbaren Ereignisses im Gespriach
heraus. Auch dieses Gesprach ist ein Geschehen und aus unzahligen unwahr-
nehmbaren Ereignissen aufgebaut, die aber im Text unreflektiert bleiben. Als
eine Ebene der Darstellung enthélt es narrative Elemente, die das Geschehene
zum Gegenstand haben und sich zu planméafig zusammengestellten Folgen von
ausgewihlten Erzdhlungen organisieren konnen, wie sie die Figur des Geistli-
chen ihren Mitfiguren und der Text den Lesenden bietet.

Diese Erzahlungen prisentieren sich gegeniiber Narrationen innerhalb der All-
tagskommunikation jedoch als stirker investierte formale Gebilde. Damit beto-
nen sie ihre Darstellungsfunktion oder ihren Charakter als sprachliche Formen
und grenzen sich so nicht nur gegeniiber realen vorgingigen Ereignissen ab,
sondern behaupten zugleich mit dieser Schwelle auch eine wesentliche Eigen-
standigkeit ihrer Inhalte. Das Anerkennen dieser Eigenstdndigkeit, das in den
Unterhaltungen von den Figuren der Rahmenhandlung sichtlich eingeiibt wird,
begiinstigt eine Entspannung des Verhéltnisses der Rezipierenden zur darge-
stellten Thematik und eine ruhige und rationale Befassung mit ihr. So kann ein
Ereignis, das als Element der — wenn auch nur vermittelt wahrgenommenen —
Realitdt bedrohlich wére, als Inhalt einer literarischen Erzéhlung seinen Schre-
cken verlieren, weil es dann rein in sprachlicher Form existiert.

Die Konstellation von bedrohlichem, realem Ereignis und geschiitzter Sphére des
Erzéhlens findet sich schon bei Vorbildern der Rahmenhandlung wie dem Deca-
merone. Wéahrend in diesem die Sicherheit der Erzihlsituation aber vorrangig
einer Ausblendung des Gedankens an das bedrohliche, reale Ereignis der Pest
zu verdanken ist, wird den bedrohlichen Ereignissen im Hintergrund der Unter-
haltungen iiber den Umweg einer dsthetischen Bildung im Rahmen der sicheren
Umgebung auch zu begegnen versucht.® Wollte man dsthetisches Erleben in die-
sem Zusammenhang mit Wirkungslosigkeit assoziieren, wiren die theoretischen
Pramissen des Textes griindlich missverstanden. Asthetik als sinnliche Erfah-
rung oder Wahrnehmung ist fiir Goethe die Grundvoraussetzung fiir Bildung
und Wissensgewinn, sodass seine Kunst- und seine Wissenschaftsauffassung in
enger Verbindung zueinander gedacht werden kénnen. Obwohl ein Text wie Das
Marchen auf den ersten Blick beliebig interpretierbar und daher (etwa politisch)

6Vgl. dagegen [B86| Bettina Knauer: Im Rahmen des Hauses. Poetologische Novellistik zwi-
schen Revolution und Restauration (Goethe, Arnim, Tieck, E. T. A. Hoffmann, Stifter). In:
Jahrbuch der deutschen Schillergesellschaft 41 (1997), S. 140-169. Knauer ist der Meinung;,
dass Boccaccios ,,Novellengesetz“, dem iibrigens Stifter folge, ,die Todesdrohung sowie das
gesellschaftliche Drauffen nicht ausklammert, sondern integriert und erzihlend zu bewél-
tigen sucht.“ Ebd. S. 168. Dem wird umgekehrt Goethes Kunst- und Kulturmodell als
,konservative Abwandlung des Modells [Boccaccios|“ ebd. S. 169 gegeniibergestellt, weil
darin die ,Raumqualititen beschrinkt* (ebd.) wiirden.
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wenig nutzbringend anmutet, sind die Unterhaltungen nicht auf Eskapismus und
Betdubung angesichts von Schidigungen durch den Einmarsch der franzdsischen
Truppen ausgerichtet, sondern intervenieren im Gegenteil in der Sphére der Ge-
sellschaft als dem Ausgangspunkt der Konflikte.”

Dies zeigt sich schon, wenn man die Stellung der jeweiligen bedrohlichen Ereig-
nisse im Weltbild der dargestellten Figuren vergleicht. Die Pest des Decamerone
vertritt das Gottesgericht, dem die lebenslustigen Figuren auf Zeit trotzig ent-
fliehen und das sie irgendwann — so oder so — einholen wird. Sie stellt ein
unbeeinflussbares Schicksal dar, denn immerhin weif noch der Marschall von
Bassompierre in Goethes Unterhaltungen kein sichereres Mittel gegen die An-
steckung als ein paar Glaser Wein. Behandelbar wird die Krankheit erst rund
hundert Jahre spater.

Anders als im Decamerone bildet in Goethes Rahmenhandlung das seinerseits
der Unterdriickung trotzende weltliche Gericht der franzosischen Revolution den
Hintergrund der Flucht. Der Konflikt besteht hier nicht zwischen einer strafen-
den oder ddmonischen Naturmacht und den Menschen, sondern zwischen sozia-
len Gruppen mit politischen Interessen. Die Entscheidung des Konflikts ist also
nicht schon immer gegeben und nur noch eine Frage der Zeit oder des (Un)gliicks,
sondern Resultat von weltlichen, menschlichen Handlungen und Entscheidun-
gen, sowie Ausgangspunkt einer noch zu schreibenden (und in Szene zu setzen-
den) Zukunft.

Das Erzéhlen hilt in #lteren Sammlungen wie Tausend und eine Nacht® das
‘Ereignis’ des Todes durch eine Verzogerungstaktik ab.? In den Unterhaltun-
gen kommt ihm auch der Anspruch auf eine aktive Bildungsfunktion zu, die der
Frage nach den Moglichkeiten gesteigerter Aktivitdt auch im politischen Bereich
korrespondiert. Die Programmatik der Schillerschen Horen ist zwar explizit un-
politisch, doch ist darin eine indirekte Stellungnahme zum politischen Diskurs
gegeben. Sieht man in diesem Programm, das die Unterhaltungen zwar iiber-
treten, indem sie es reflektieren, das sie aber auch befolgen,'® einen Versuch,
yhinter dem Riicken der welthistorischen Vorgédnge die Erziehung des Menschen

zu bewerkstelligen“,'! und bedenkt man, welche Rolle die Figur des ‘Menschen’

"Kommentar zu UdA (siehe S. 22) S. 1047.

8Vgl. [B100] Katharina Mommsen: Goethe und 1001 Nacht. Berlin: Akademie-Verl. 1960.
(Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Vertffentlichungen des Instituts fiir
deutsche Sprache und Literatur; 21), S. 57-64.

9Zur Flucht der ErzéhlerInnen vor der duferen Bedrohung oder dem Tod vgl. [B119] Schlaffer
(siehe S. 9) S. 207-212.

10Vgl. [B113] Hartmut Reinhardt: Asthetische Geselligkeit. Goethes literarischer Dialog mit
Schiller in den Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten. In: Peter-Andre Alt [u. a.]
(Hg.): Pragnanter Moment. Studien zur deutschen Literatur der Aufklarung und Klassik.
Festschrift fiir Hans-Jiirgen Schings. Wiirzburg: Konigshausen und Neumann 2002, S. 311-
341.

1[B51] Helmut Brandt: Entsagung und franzésische Revolution. Goethes Prokurator- und
Ferdinand-Novelle in weiterfiihrender Betrachtung. In: Paolo Chiarini und Walter Dietze
(Hg.): Deutsche Klassik und Revolution. Texte eines literaturwissenschaftlichen Kolloqui-
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fiir die politische Praxis schon seit der Aufklarung im 18. Jahrhundert spielt,
wird die politische Dimension des Textes deutlich.!?

Schon in der Aufklarung wird die Idee einer Bildung der Menschen mit po-
litischen Emanzipationsbestrebungen des Biirgertums verkniipft und die Lite-
ratur als ein Mittel zu diesem Zweck angesehen. Goethe und Schiller stehen
in der Tradition dieser aufklarerischen Bestrebungen. Schiller hatte bereits in
seiner Schrift Die Schaubihne als eine moralische Anstalt betrachtet (1784) An-
schauungen dariiber verlauten lassen, wie das Medium der Kunst, besonders der
dramatischen, zur Bildung der Gesellschaft eingesetzt werden konnte. Die Biih-
ne wird dabei als Ort fiir die Verbreitung moralisch wertvoller und &sthetisch
ansprechender Kunstwerke und mithin als gesellschaftlich bildendes Medium ge-
dacht.

Der oder die Einzelne braucht der Schillerschen Anschauung zufolge einen ge-
wissen Gleichklang mit seiner sozialen Umwelt, um in ihr erfolgreich tatig und
gliicklich sein zu koénnen. In seiner Erzdhlung Der Verbrecher aus verlorener
Ehre stellt er einen Fall in den Mittelpunkt, der die zunehmende Dissoziation
eines Einzelnen von der juridisch geordneten Gesellschaft illustriert.

Die Darstellung des Falls ist zugleich ein Appell an die Leserschaft, in Fragen der
Moral mafvoll und verniinftig zu reagieren. Dies wird durch die Darstellung ei-
ner allzu moralisch agierenden sozialen Gruppe geleistet, die den Protagonisten
Christian Wolf durch unangemessene Bestrafung nur weiter ins Verbrechertum
abdringt.?

Nicht unidhnlich, aber intellektuell anspruchsvoller funktioniert die Bildungs-
strategie Goethes in den Unterhaltungen. Auch darin tritt ein Kreis von rezipie-
renden Figuren auf, durch welche sich der / die reale RezipientIn angesprochen
fithlen darf. Auch hier werden bedenkenswerte Eigenschaften und Verhaltens-
weisen der Figuren zum moglichen Anstof fiir die Rezipierenden, die eigenen
Verhaltensweisen (und durchaus auch jene ihrer Mitmenschen) zu hinterfragen.
Doch iiberbietet Goethe Schiller in der Tendenz, dem Erzdhlten keinen ein-
deutigen moralischen Gehalt zu unterlegen, der durch eine, an Exempeln und
moralischen Erzdhlungen geschulten Interpretationstechnik erschlossen werden
konnte.

ums. Roma: Editioni dell” Ateneo 1981. (Atti dell~ Istituto Italiano di Studi Germanici;
1), S. 195- 227, hier S. 200.

12[B77] Hildburg Herbst: Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten, Political and Otherwise.
In: Alexander Stephan (Ed.): Themes and Structures. Studies in German literature from
Goethe to the Present. A Festschrift for Theodore Ziolkowski. Columbia: Camden House
1997. (Studies in German literature, linguistics and culture), S. 78-93.

13Vgl. dagegen [B80] Jacobs: Die deutsche Erziihlung [...] (siehe S. 7) S. 62, wo bestiitigt
wird, dass ,sich Schillers ‘wahre Geschichte’ von den Moralischen Erzdhlungen des frither
iiblichen Typs dadurch unterscheide, dafs sie keine bestimmte moralische Maxime mehr
demonstrieren oder belegen wolle®.

M Maurizio Pirro meint sogar, der ,,dem Kunstwerk notwendigerweise innewohnende Verfrem-
dungscharakter wird von Goethe im wesentlichen als Mittel benutzt, um den Raum der
Interpretation so sehr zu erweitern, dafs jede Interpretation unmdoglich wird.* Pirro vermu-
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Es ist anzunehmen, dass Bildung seiner Auffassung zufolge nicht nur in der theo-
retischen Erkenntnis oder Anerkennung eines bestimmten moralischen Postulats
besteht, sondern in einer praktischen Ubung, die innerhalb einer ausgedehnten
Realitét passiert und deren Verlauf mitbestimmt.

Eine solche Realitdtsauffassung liefse sich auf epistemische Verschiebungen bezie-
hen, deren historisches Auftreten Michel Foucault nachzuzeichnen versuchte. Er
beschreibt das Einsetzen einer , Arbeit im Element dieser [relationalen] Wirklich-
keit selbst“’® am Beispiel der Okonomie im 18. Jahrhundert, wo Interventionen
innerhalb eines bestimmten Realitéitsbereichs vermittels seiner Elemente geté-
tigt werden, anstatt Gesetze von aufsen an ihn heranzutragen.

Eine gesetzesgeleitete Herrschaft wird im 18. Jahrhundert langsam mit einer ma-
nipulierenden und praxisorientierten Regierung erginzt, was auch den Ubergang
von Disziplinierungs- zu Fiihrungstechniken markiert. Vor diesem Hintergrund
wird man auch das Bildungskonzept der Intellektuellen um 1800 betrachten
konnen, wenngleich die Komponente der Selbsttatigkeit und Freiwilligkeit der
gefilhrten Individuen dabei gegeniiber gewdhnlichen Regierungspraktiken eine
grofsere Rolle spielt.

Wenn nun Bildung zunehmend als selbsttétige Praxis verstanden wurde, dnder-
ten sich auch die Anforderungen an die Literatur. Die Rezeption sollte nicht
mehr primér in Form einer hermeneutischen Leistung erfolgen, die ein Exempel
auf ein verbiirgtes Gesetz hin auslegte, sondern sowohl intellektuelles als auch
emotionale Erleben der Erzdhlung und so deren gelegentlicher Erinnerung und
Weiterverwendung ermoglichen. Das Subjekt ist dabei nicht angehalten, die je-
weilige besondere erzéihlte Situation auf das allgemeine Gesetz zu beziehen, son-
dern diese besondere Situation bei Bedarf — in einer meist wohl transformierten
Form — erinnernd zu aktualisieren. Es ist deshalb auch nicht Mittler zwischen
Text und Bedeutung, sondern Produzent eines Textes, dem seine Bedeutung
immanent ist oder der in einer prinzipiell kontingenten Beziehung zu ihr steht.
Es bleibt stets offen, welche Bedeutung der Text bei seiner Aktualisierung durch
die Rezipierenden erhalten wird, weil diese innerhalb einer Realitit agieren, die
von keinem Punkt aus geschaffen werden kann, sondern nur auf experimentelle
Weise beeinflusst.

Die Zielsetzung der Kunstproduktion verschiebt sich mit diesen neuen Anfor-
derungen. Die Rezipierenden sollen durch den kiinstlerischen Text nicht mehr
einfach zur raschen Erkenntnis der verbiirgten Gesetze angeleitet werden. Viel-
mehr muss das Kunstwerk sich nun eignen, von Personen wieder verwendet,

tet, dass dadurch einem hermeneutisch verfahrenden Massenkonsum, sowie den Differenzen
innerhalb der Gesellschaft gesteuert werden sollte. Vgl. [B109] Maurizio Pirro: Die anti-
hermeneutische Stellung Goethes in den Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten. In:
Orbis litterarum 56 (2001), S. 417-442. Zit. S. 426.

15[ A14] Michel Foucault: Sicherheit, Territorium, Bevélkerung. Geschichte der Gouvernemen-
talitét I. Vorlesung am Collége de France 1977-1978. Hg. von Michel Sennelart. Aus dem
Franzosischen von Claudia Brede-Konersmann und Jiirgen Schréder. Frankfurt a. M.:
Suhrkamp 2004, S. 63.
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also bedacht oder weitererzihlt zu werden, weil nur sein Einsatz im Rahmen
der transformierenden und transformierten Realitit dem Kunstwerk erlaubt,
diese zu beeinflussen.

Die Erziahlung selbst sollte also transformierbar sein und ,Verstand“, sowie ,Ge-
miit“ beschéiftigen, wie der Geistliche aus der Rahmenhandlung anmerkt:

»Aus der grofen Menge [von Privatgeschichten], die im gemeinen Leben unsere
Aufmerksamkeit und unsre Bosheit beschiftigen und die eben so gemein sind
als die Menschen, denen sie begegnen oder die sie erzdhlen, habe ich diejenigen
gesammelt, [...] die meinen Verstand, die mein Gemiit beriihrten und beschéf-
tigten und die mir, wenn ich wieder daran dachte, einen Augenblick reiner und
ruhiger Heiterkeit gewdhrten.* (UdA [19] S. 453f.)

Diese Beschiftigung des Einzelnen mit einer Erzdhlung macht ihn zu einem
produktiven Subjekt, das die Realitét selbst in gewissem Maft mit beeinflusst.
Bernd Witte hat darauf hingewiesen, dass das Konzept der poetischen Produk-
tion zunéchst nur einem elitdren Kreis zuginglich war. Richtig ist auch seine
Bemerkung, dass die Produktivitit des (selbst)verantwortlichen Subjekts eng
mit der Konzeption des Textes als einer Erfahrung — im Gegensatz zu einer
Reprisentation — zusammenhéngt: ,Der Text ist der einzige Ort der Erfahrung
und er ist es nur fiir den produktiv mit ihm Befafiten.“!

Werden Rezipierende aber als kreative Subjekte konzipiert, wird zugleich die
Funktion der Erzdhlinstanz darauf beschrinkt, Vorschlige zu machen, die von
den Rezipierenden dann auf je verschiedene Weisen aktualisiert werden. Sie ha-
ben ihre eigenen Verwendungsweisen der Erzdhlungen und entscheiden, ob sie
sie vergessen, umdichten oder weiterzdhlen. Unter Umstanden kénnen auch die-
se Personen sich nicht aussuchen, an welchen Punkten ihres Lebens sie sich an
welche Erzéhlung erinnern und mit welchem Nutzen sie sie dann aktualisieren.
Auch ‘kreative’ Subjekte sind Teil ihrer Bezugssysteme und von ihren Beziehun-
gen wesentlich bestimmt.!”

Auch die Ubernahme des Modells des Decamerone durch Goethe ist eine Aktua-
lisierung, die in einem gewissen historischen Rahmen geschieht. Dieses Modell
kontrastiert eine Situation umfassender Bedrohung, in der sich eine adlige Ge-
sellschaft befindet, mit deren Riickzug in eine relativ geschiitzte Umgebung, in
welcher sprachlich gefasste Begebenheiten vorgebracht werden. Die Bedrohung
der Adligen in der Folge der Franzosischen Revolution wird von Goethe mit der
Bedrohung der Figuren im Decamerone verglichen und dieser Vergleich bringt
eine aktualisierte Form von Boccaccios Text hervor, in der die Einzelheiten fiir

16|B140] Bernd Witte: Das Opfer der Schlange. Zur Auseinandersetzung Goethes mit Schiller
in den ‘Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten’ und im ‘Mérchen’. In: Wilfried Barner,
Eberhard Lammert [u. a.] (Hg.): Unser Commercium. Goethes und Schillers Literaturpo-
litik. Stuttgart: Cotta 1984. (Verdffentlichungen der deutschen Schillergesellschaft; 42), S.
461-484, hier S. 473.

17Vgl. [A6] Judith Butler: Gewalt, Trauer, Politik. In: Dies.: Gefihrdetes Leben. Politische
Essays [2004]. Aus dem Englischen von Karin Woérdemann. Frankfurt a. M.: Suhrkamp
2005. (Ed. Suhrkamp; 2393), S. 36-68.
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den neuen historischen Rahmen grofziigig adaptiert sind.

Im Decamerone ist in der Sphére des Erzdhlens der Gedanke an die Bedrohung
durch das Erzéhlen von Schwinken unterbunden. In den Unterhaltungen wird
dieser Gedanke aufserdem zu dem Zweck unterbunden, dass die Gedankenta-
tigkeit zu Bildungszwecken frei wird. Die Kulturtechnik des Erzéhlens soll eine
Thematisierung und Verarbeitung von Ereignissen innerhalb eines gesellschaft-
lichen Systems erlauben,'® wozu sie zuerst aber ein System herstellen muss, in
dem vermittelt auftretende ‘Bedrohungen’ mit emotionaler Distanziertheit er-
fasst werden konnen. Die Gattung der literarischen Prosaerzdhlung oder Novel-
le!® soll gerade diese Distanz zu Sachverhalten beinhalten. Hannelore Schlaffer
weist darauf hin, dass auch in Stifters Erzdhlung Granit das Motiv der Pest nur
in der geschiitzten Sphére der Erzihlsituation aufscheint:

,Der Grund dafiir [die Minderung des Schreckens| liegt vor allem darin, daf
das Wiiten der Pest Erzéhlung bleibt. Der Grofsvater tritt als Erzdhler und
Instanz der Sicherheit zwischen das Ereignis und die Erregung des zuh6renden
Knaben; in dessen Aufmerksamkeit sieht sich der Leser seinerseits objektiviert.
Durch diese doppelte Distanzierung besénftigt Stifter den Schrecken, den er
aus dem Rahmen in die Erzdhlung hereingeholt hat, und verschafft ihr damit
die novellistische Hoffnung auf einen gliicklichen Ausweg aus der Gefahr. Diese
Hoffnung ist, da einmal die Pest vorangestellt und abgetan ist, das Thema aller
folgenden Erzihlungen in den Bunten Steinen.“?%

Die Erzéhlsammlung Bunte Steine (Buchfassung 1853) beinhalte also zumin-
dest ein — laut Schlaffer — ‘novellistisches” Element: der Hoffnung auf gliickliches
Entkommen aus der Gefahr. Diese Hoffnung tritt in Granit zuerst in Form einer
Binnenerzédhlung in Erscheinung, denn der Protagonist dieser Binnenerzahlung
hofft auf die Gesundung eines leblos scheinenden Médchens, und verbreitet sich
dann auch im Rahmengeschehen, in dem sich die Figuren von einer aktuellen
Bedrohung durch die Pest sogar génzlich frei wissen. Die Distanz zum erzihlten
bedrohlichen Ereignis ist durch das bewusste Erleben der Form des Erzdhlens
gewahrleistet. Im Decamerone kann sich dagegen die Hoffnung auf Rettung aus
der Pestgefahr nicht auf das bewusste Erleben der Medialitit oder Literarizitit
griinden, sondern muss sich auf das Schicksal oder géttliche Gnade verlassen.

Obwohl Schlaffer also mit der ‘Hoffnung auf Rettung’ ein novellistisches Ele-
ment an Stifters Sammlung ausmacht, demonstriert sie auch die Form der von
ihr so genannten ‘Anti-Novelle’ hauptséichlich an Erzdhlungen dieses Autors.

18Vgl. [B71] Andreas Gailus: Poetics of Containment: Goethe’s Conversations of German Re-
fugees and the Crisis of Representation. In: Modern Philology 100, H. 3 (2003), S. 436-474.
Gailus untersucht die Gesellschaft im Rahmen der Unterhaltungen aus systemtheoretischer
und zugleich psychoanalytischer Perspektive, wobei die Franzosische Revolution als Trau-
ma eines gesellschaftlichen Systems angesehen wird, das sich erst durch das Mittel der
epischen Représentation integrieren ldsst.

19Tm historischen Kontext der Unterhaltungen ist eine strikte Unterscheidung zwischen lite-
rarischer Prosaerzéhlung und Novelle noch nicht ndtig. Vgl. das einleitende Kapitel zum
Novellenbegriff der Arbeit.

20[B119] Schlaffer (siehe S. 9) S. 211.
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Auch Goethes Unterhaltungen und noch mehr seine Nowelle sind fiir Schlaffer
dieser ‘Anti-Novelle’ zuzurechnen, da das novellistische Ereignis im Sinne eines
Ausbruchs von Leidenschaften in allen diesen Texten ausgespart bliebe. Stif-
ter wie Goethe wiirden auf ein Bildungskonzept verweisen, das Leidenschaften
nicht zum Motor von novellistischen Ereignissen macht, sondern zum Schweigen
bringt oder abzubauen versucht.

Stifter setzt an die Stelle des unerhorten Ereignisses die Allméhlichkeit des Ler-
nens. [...| Goethe betont die Langsamkeit des Erziehungsvorgangs, der dadurch
einer Abrichtung gleichkommt. Die Naturgewalt der Liebe, die die Kaufmanns-
frau [aus der Prokurator-Novelle der Unterhaltungen] iibermannt hat, kann nur
durch langwierige Anstrengungen iiberwunden und durch vorsichtige Gegenmafs-
nahmen {iberwunden werden. Der Kampf gegen die Leidenschaft ist immer einer
der Ausdauer und Askese. Enthaltsamkeit ist die anti-novellistische Kardinaltu-
gend, die im 19. Jahrhundert zur Bildung kultiviert wird.*>!

Schlaffer setzt hier Novellistik mit Erzdhlungen gleich, in denen Leidenschaften
gedufert, nicht unterdriickt oder transformiert werden. Vor dem Hintergrund
dieser Annahme erscheinen Erzihlungen wie etwa die Prokurator-Novelle?? aus
Goethes Unterhaltungen als ‘anti-novellistisch’, da sie Leidenschaften als trans-
formierbar darstellen. Diese Transformation ist — wie erwahnt — als praktische
Ubung innerhalb einer Realitit gedacht, die sich dadurch beeinflussen lisst.
Auch die Erzéhlpraxis hat Einfluss und kann deshalb nicht mehr nur als Dar-
stellung novellistischer Ereignisse oder als Mittel zur Ablenkung der Gedanken
von realen Bedrohungen fungieren, sondern solche Ereignisse und Bedrohungen
zugleich mit herbeifiihren oder verhindern. In der Zeit der ‘Anti-Novelle’ ist das
Erzéhlen etwa der Prokurator-Nowvelle also nicht mehr nur Unterhaltung und
Parodie auf eine Belehrung, sondern zugleich auch Mittel zur Bildung.
Diese Bildung ist fiir Goethe mit den ,Zeitrhythmen naturaler Entwicklung
verbunden, die langsamer und nachhaltiger wirken als eine relativ rasche Veran-
derlichkeit modischer Phanomene und dilettantischer Beschaftigung. Elisabeth
von Thadden, welche auf diese Kontrastierung von Dilettantismus und natura-
ler Entwicklung hinweist, zitiert in diesem Zusammenhang eine bemerkenswerte
Stelle aus einem Gespriich Goethes mit Kanzler Miiller.?* Ich gebe sie hier etwas
ausfiihrlicher wieder:

«23

,»Als unter mancherlei Toasten auch einer der Erinnerung geweiht wurde, brach
er [Goethe] mit Heftigkeit in die Worte aus: ‘Ich statuiere keine Erinnerung
in eurem Sinne, das ist nur eine unbeholfene Art sich auszudriicken. Was uns
irgend Grofies, Schones, Bedeutendes begegnet, muft nicht erst von aufsen her
wieder er-innert, gleichsam er-jagt werden, es mufl sich vielmehr gleich vom

21Ebd. S. 273.

22Dije Binnengeschichte hat keinen Titel, doch wird die Bezeichnung Prokurator-Novelle im
Folgenden wie ein Titel verwendet

23|B131] Elisabeth von Thadden: Erziihlen als Naturverhiltnis —,Die Wahlverwandtschaften.
Zum Problem der Darstellbarkeit von Natur und Gesellschaft seit Goethes Plan eines
»Roman {iber das Weltall“. Miinchen: Fink 1993, S. 67.

2Ebd. S. 68.
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Anfang her in unser Inneres verweben, mit ihm eins werden, ein neueres befsres
Ich in uns erzeugen und so ewig bildend in uns fortleben und schaffen. Es gibt
kein Vergangenes, das man zuriicksehen diirfte, es gibt nur ein ewig Neues, das
sich aus den erweiterten Elementen des Vergangenen gestaltet, und die echte
Sehnsucht muf stets produktiv sein, ein neueres Besseres erschaffen.”2°

Das Vergangene erscheint demgeméf immer nur in seiner transformierten, ge-
genwértigen ‘ewig neuen’ Gestalt. Bildung wire entsprechend ein vielschichtiger,
dynamischer Konstitutionsprozess, in dem sich Vergangenheit durch Verdnde-
rung fortsetzt, anstatt identisch bewahrt und unter Umstidnden ‘er-innert’ zu
werden.

Zeitgleich mit der Installation der ‘Anti-Novelle’ nach Schlaffer verschiebt sich
also die Konzentration bestimmter Erzdhler von einer spektakuldren oder in-
teressanten Handlung als Erzdhlinhalt auf die FErzidhlweise und —wirkung, die
als eine Aktualisierung innerhalb der Rezeptionssituation noch unabgeschlossen
ist. Damit wird die Aufmerksamkeit auf die Dynamik von Handlungsabldufen
generell gelenkt, die schlieflich bedingt, dass vergangene Ereignisse immer ein
Geheimnis beinhalten werden, da sie nur in still gestellter Form untersucht wer-
den konnen.

Dies deutet sich in den Unterhaltungen an, wenn die Figur des Geistlichen mit
leichtem Spott registriert, dass die anderen Figuren der Rahmenerzdhlung er-
zahlte Ereignisse ernst genug nehmen, sich etwa davor zu fiirchten, anstatt die
Présentation der Geschichten als Erzéhlereignisse wahrzunehmen, die keine vor-
gangige Wirklichkeit vergegenwartigen kdnnen, sondern diese durch ihren media-
len oder literarischen Charakter vollkommen verwandeln. Dieser mediale Cha-
rakter wird im Text ausgiebig betont, vergegenwirtigt und reflektiert, was ich
nun etwas detaillierter zu zeigen versuche.

2.2. Medienreflexion in Unterhaltungen
deutscher Ausgewanderten

2.2.1. Medienkritik

In den Unterhaltungen nimmt nicht die Pest, sondern der Einmarsch der franzo-
sischen Truppen den Platz der dukeren Bedrohung ein und erinnert als solche an
die Existenz realer Gefahren. Mit diesen Gefahren, zumal vom makrostruktu-

rellen Format einer ‘Weltbegebenheit’ der ,grofen Geschichte“,?® sollen sich die

25[A16] [Goethe im Gespriich mit Kanzler Friedrich Theodor Adam Heinrich Miiller vom 4.
11. 1823.] In: Wolfgang Herwig (Hg.): Goethes Gespréche. Eine Sammlung zeitgendssischer
Berichte aus seiner Umgebung. Auf Grund der Ausgabe und des Nachlasses von Flodoard
Freiherr von Biedermann. 3. Bd., 1. Teil, 1817-1825. Miinchen: dtv 1998, S. 611. Hervorh.
in der zitierten Ausgabe.

26Die Figur des Geistlichen in den Unterhaltungen erklirt: ,Zur Ubersicht der groken Ge-
schichte fiihl ich weder Kraft noch Mut, und die einzelnen Weltbegebenheiten verwirren
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Figuren der Rahmenhandlung (und analog dazu die realen RezipientInnen) der
Darstellungslogik zufolge aber gerade nicht befassen. Vor allem sollen sie diese
Gefahren nicht durch das Medium der Erzdhlung beschworen, zumal wenn die-
ses unreflektiert bliebe. Denn durch solche Beschworung entstehe jene ,falsche
Furcht®, jenes ,unzeitige|. . . | Schrecken“ und jene ,unnétige]. . .| Sorge (UdA S.
436), welche in den Unterhaltungen gleich zu Beginn angesprochen werden. Die
Folgen dieser Gefiihlszustédnde der Figuren werden von ihnen selbst verlacht, al-
lerdings nur bei den jeweils anderen. Die realen Rezipierenden iiberblicken diese
Situation und koénnen so darauf aufmerksam werden, dass aus verschiedenen
Perspektiven dieselbe Situation sich unterschiedlich darstellt. Dadurch wird be-
glinstigt, dass sie die ‘eigene’ (bzw. bekannte) Sichtweise der Dinge relativieren;
auch im Hinblick darauf, wo in ihr enthaltene Angste und Sorgen ‘unnétig’ und
‘unzeitig’ sind. Damit wird gleich zu Beginn des Textes eine reflexive, Leiden-
schaften optional relativierende Rezeptionshaltung sowie eine, die Perspektiven
wechselnde Denkbewegung ermdoglicht.

Auf der Handlungsebene des Rahmens werden in den Verhaltensweisen der Fi-
guren im Umgang mit einander nicht nur soziale und ethische Fragen verhandelt,
sie dient auch als Verdopplung der realen rezipierenden Gesellschaft und so der
Darstellung von Medien(konsum). Dabei werden sowohl die Moglichkeiten als
auch die Schwierigkeiten, die mit medialen Vermittlungsformen einhergehen,
aufgearbeitet. Schon in Goethes Erzdhlfragment Reise der Séhne Megaprazons
findet sich eine medienkritische Stimme, welche von einer seltsamen ‘Krankheit’,
die das ,Zeitfieber oder ,Zeitungsfieber“?” genannt wird, erzihlt. Diese Krank-
heit wird von einem hinzukommenden Fremden fiir den Streit verantwortlich
gemacht, der unter den Briidern — den S6hnen Megaprazons — im Zuge von Ge-
spriachen wiahrend einer Schiffsreise ausgebrochen ist. Diese Unterhaltung hatten
aber keine fiktiven Erzdhlungen zum Gegenstand, sondern die ,neuesten Bege-
benheiten“.?® Unter diesen ist auch ein Krieg zwischen Kranichen und Pygmien,
die fiir die Gesellschaftsgruppen des Adels und des aufbegehrenden Biirgertums
stehen. Da die Briider in diesem Krieg parteiisch urteilen und nicht zu einer ge-
meinsamen Meinung gelangen konnen, miissen sie schlieklich von dem Fremden
narkotisiert werden, welcher als Grund fiir die Meinungsverschiedenheiten die
Bildung der Meinungen durch mediale Vermittlung anfiihrt. Die Symptome des
yZeitungsfiebers sind Verkennungen der verbindlich gedachten Wirklichkeit:

,der Mensch vergifit sogleich seine niichsten Verhiltnisse, er mifskennt seine
wahrsten seine klarsten Vorteile, er opfert alles, ja! seine Neigungen und Leiden-
schaften einer Meinung auf die nun zur groften Leidenschaft wird, [...] [N]un
vergifit der Mensch die Geschifte: die sonst den seinigen und dem Staate nutzen,
er sieht Vater und Mutter Briider und Schwestern nicht mehr.“2°

mich; aber unter den vielen Privatgeschichten [...] gibt es manche die noch einen reineren,
schonern Reiz haben als den Reiz der Neuheit.“ UdA (siehe S. 19) S. 453.

27 Johann Wolfgang Goethe: Reise der Séhne Megaprazons [1792]. In: MA Bd. 4.1 (siehe S.
19) S. 267-281, hier S. 279.

2Ebd. S. 277.

*Ebd. S. 279f.
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Diese Verkennung der eigenen Stellung im wirtschaftlichen und sozialen Umfeld
durch die Meinungsbildung per Medienrezeption findet sich in den Unterhaltun-
gen wieder. Die Figur des jungen Revolutionsbefiirworters Karl vertritt hier die
Rolle der Sohne, die der Téuschung iiber die Realitét erlegen sind:

,Wie Liebende gewthnlich von ihrer Leidenschaft verblendet werden, so erging
es auch Vetter Karln. Sie wiinschen den Besitz eines einzigen Gutes und wihnen
alles iibrige dagegen entbehren zu konnen. Stand, Gliicksgiiter, alle Verhéltnisse
scheinen in Nichts zu verschwinden, indem das gewiinschte Gut zu Einem, zu
Allem wird. Eltern, Verwandte und Freunde werden uns fremd]. ..] Vetter Karl
iiberliefs sich der Heftigkeit seiner Neigung und verhehlte sie nicht in Gespré-
chen. Er glaubte um so freier sich diesen Gesinnungen ergeben zu kénnen, als
er selbst ein Edelmann war, und, obgleich der zweite Sohn, dennoch ein ansehn-
liches Vermdgen zu erwarten hatte. Eben diese Giiter, die ihm kiinftig zufallen
mufiten, waren jetzt in Feindes Hdnden, der nicht zum besten darauf hauste.
Dessen ungeachtet konnte Karl einer Nation nicht feind werden, die der Welt so
viele Vorteile versprach, und deren Gesinnungen er nach 6ffentlichen Reden und
AuRerungen einiger Mitglieder beurteilte.* (UdA [19] S. 438)

Wie die, an ‘Zeitungsfieber’ erkrankten Personen in Reise der Sohne Megapra-
zons, verkennt Karl die eigene soziale Wirklichkeit, wenn er die Inhalte der
politischen Reden in den Mittelpunkt seiner Weltsicht stellt, die materiellen
Verluste und auch die lebensbedrohliche Gefahr fiir den Adelsstand aber un-
beachtet ldsst. Grund dafiir ist neben seiner emotionalen Involvierung in die
Angelegenheit die Ausschlieklichkeit seiner Orientierung an medial vermittel-
ten Inhalten. Die politischen Reden werden von ihm nicht in ihrer Differenz zu
anderen Wirklichkeitserfahrungen abgemessen, sondern werden ,zu Einem, zu
Allem*.

Ahnlich dem Fremden in Reise der Séhne Megaprazons kritisiert die Figur des
Geheimrats von S. in den Unterhaltungen die Verkennung der Diskrepanz zwi-
schen Wort und Wirklichkeit. Speziell das ,Wort Freiheit* (UdA [19] S. 441)
in der Rhetorik der Revolutionsbefiirworter sieht er in Widerspruch zu prak-
tizierter Unterdriickung. Zudem iibt er Kritik an Personen, die ,Wort fiir Tat,
Schein fiir Besitz“ nehmen. Die Verfiihrung Karls durch die ,blendende Schén-
heit” geschdhe demnach durch seine Verwechslung von Wort und Tat, von Ideen
und Ph&nomenen. Die Wirkung des Mediums wire in diesem Fall ‘Verfithrung’
und ‘Verblendung’, sodass eine medienkritische Tendenz des Textes verzeichnet
werden kann, die allerdings bedingt ist. Die ‘Verfiihrung’ bedarf nicht einfach
nur (bestimmter) medialer Kanéle, sondern emotionaler Investitionen und dem
Fehlen einer Reflexion iiber die Medialitat der Nachrichten bei den Rezipieren-
den. Man kdénnte aber fragen, ob die Novelle als reflektierte und zugleich der
eindeutigen Signifikanz enthobene ‘Nachricht’ als das positive Gegenstiick zu
kritisierten Medienformen gedacht ist.

Das Phénomen der ‘falschen’ Medienrezeption wird im Text nicht nur auf ei-
ne, sondern mehrfach variierte Form dargestellt, wodurch das Bewusstsein von
Vielschichtigkeit und Verdnderbarkeit einzelner Falle gefordert wird. Luise ent-
wickelt etwa dieselbe Anfilligkeit fiir Verwechslungen wie Vetter Karl, wenn
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sie — durch die schlimmen Nachrichten und dadurch ausgeloste Befiirchtungen
zerstreut — in einer Art von volligen Abwesenheit die unniitzesten Sachen mit
dem grofiten Ernste zum Aufpacken gebracht, ja sogar einen alten Bedienten
fiir ihren Brautigam angesehen (UdA [19] S. 437) hat. Auch an diesem Fall
wird dargestellt, wie sehr die Realitdtswahrnehmung unter dem Eindruck von
Leidenschaften steht, welche durch wirkliche Ereignisse, aber auch deren vermit-
telte Darstellungen ausgelost werden, zumal wenn diese von realen Ereignissen
7u berichten vorgeben.

Luises ,,Abwesenheit* ist ihre emotionale und gedankliche Befasstheit mit ab-
wesenden Ereignissen, die ihr die Fahigkeit nehmen, das Gegenwértige auf kon-
ventionelle Weise zu beurteilen. Damit stellt sie einen Parallelfall zu Karl dar,
welcher die gegenwértigen Raubziige der franzdsischen Truppen iibersieht, weil
er gedanklich und emotional mit einer abstrakten Idee der Revolution befasst
ist. Cousin und Cousine sind zwar einander entgegengesetzt, da Luises Verliebt-
heit durch die politischen Unruhen nicht hervorgerufen, sondern gefihrdet wird,
aber beide Figuren stehen in intensivem, emotionalem Bezug zu den realen,
moglichen oder dargestellten Vorkommnissen im Umkreis der Revolution, zwi-
schen denen nur unklar unterschieden wird. Die Moglichkeit einer Verletzung
oder eines Todesfalls hat als Befiirchtung ebenso Prisenz wie die politischen
Ideen und Zukunftsvisionen, die Karl gehort hat. Diese Présenzen sind aber
medialer Natur und miissten, so die Logik des Textes, als Uberlagerungen von
Ab- und Anwesenheit eines Geschehens auch erkannt werden.

2.2.2. Medien und kulturelle Narrative

An einer anderen Stelle wird die performative, Konzepte befestigende und ver-
tiefende Wirkung der medialen Form durch die Figur der Baronesse expliziert:

»Wir haben bisher schon manches Traurige erlebt — und vielleicht verkiindigt
uns bald der Rauch bei Tage und die Flammen bei Nacht den Untergang unsrer
Wohnungen und unsrer zuriickgelassenen Besitztlimer. Laft uns diese Nachrich-
ten nicht mit Heftigkeit in die Gesellschaft bringen, lafit uns dasjenige nicht
durch 6ftere Wiederholung tiefer in die Seele prégen, was uns in der Stille schon
Schmerzen genug erregt.“ (UdA [19] S. 449)

Hier wird die Funktion medialer Darstellung hervorgehoben, Erfahrungen zu
verstirken und ihnen Dauer zu verleihen. Eine Erfahrung wird durch die Be-
schéftigung mit ihr — etwa durch ihre Erzdhlung — als Gegenstand innerhalb
der Denkmoglichkeiten etabliert und so durch Praxis verstarkt. Dies wird vor
allem in dem spéteren Text Goethes Novelle thematisiert, aber auch die zitier-
te Stelle der Aussage der Baronesse richtet sich schon auf die realitidtsbildende
Funktion medialer Performanz.

Die Baronesse stellt ihren Kindern auch die Frage: ,Als euer Vater starb habt
ihr mir wohl mit Worten und Zeichen diesen unersetzlichen Verlust bei jeder
Gelegenheit erneuert? (Ebd.) Das Lexem ,Verlust” referiert hierbei nicht auf
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das Ereignis des Sterbens, sondern auf die Erfahrung des Mangels der verstor-
benen Person, denn der Tod kann nicht ,erneuert” werden. Die ‘Erneuerung’
geschieht stattdessen durch Worte, Zeichen, Bilder und Erinnerungen, in de-
nen die Abwesenheit des Verstorbenen sinnfillig wird. Diese Zeichenpraktiken
wirken sowohl innerhalb der aktuellen Gegenwart als auch auf die Bildung von
Erlebenskategorien und —fahigkeiten der Erinnernden, die als mehr oder weniger
tiefe ‘Pragungen der Seele’ gedacht werden.
Das Ereignis des Sterbens ist also in der Vergangenheit verschwunden, aber sei-
ne Représentationen in der ‘Seele’ oder in den Zeichen bestimmen die Intensitét
seiner Wirkung mit.
Wihrend — wie die Baronesse ausfiihrt — ein einzelner Ungliicksfall gewohnlich
won dem allgemeinen Wohlbefinden bald wieder verschlungen wird“ (Ebd.),
stellt die Rahmenhandlung ein Umfeld dar, in dem Gliick die Ausnahme, Un-
gliick die Regel ist, sodass die Vergegenwirtigung dieses allgemeinen Ungliicks
eine fatalistische Weltsicht generieren kénnte. Dass eine solche, von Angst und
Schrecken gepréigte Weltsicht aber wiederum unnétig ‘unerhorte Ereignisse’ wie
den Tod eines zahmen Tigers bedingen kann, zeigt dann die Novelle Goethes be-
sonders anschaulich. Weiters ist bemerkenswert, wie in den Unterhaltungen auf
die Referenzialitit von medialen Darstellungen eingegangen wird. Der Geistliche
bemerkt etwa iiber die Erzéhlpraxis seiner Umwelt:

,»lch habe selten bei einer Lektiire, bei irgend einer Darstellung einer interessan-

ten Materie, die Geist und Herz beleben sollten, einen Zirkel so aufmerksam und

die Seelenkrifte so tétig gesehen, als wenn irgend etwas Neues und zwar eben

etwas [sic] das einen Mitbiirger oder eine Mitbiirgerin heruntersetzt, vorgetragen
wurde. (UdA [19] S. 452)

Der Geistliche imaginiert an dieser Stelle ein ideales Klima fiir gesellige Bildung,
in dem allerdings keine Beispiele mit variabler Referenz oder gar singulare Falle
im Sinne autonomer Literatur behandelt werden, sondern konkrete, zeitlich fi-
xierte Falle, die von bekannten Mitbiirgern und Mitbiirgerinnen handeln. Eine
solche Einschrénkung der Referenz bedingt aber, dass auch die Relevanz des Er-
zahlten sich einschriankt, zumal bei fiktiven Personen. Dieses Thema wird noch
einmal aufgegriffen, wenn sich der Geistliche vornimmt, nicht von ,Prozessen
und Familienangelegenheiten* (UdA [19] S. 454) zu erzihlen. Er erklirt: ,Diese
haben meistenteils nur ein Interesse fiir die welche damit geplagt sind.“

Die literarische Prosaerzihlung sollte demgeméf nicht daraufthin betrachtet wer-
den, inwiefern aus ihr Informationen iiber konkrete, reale und bekannte Personen
gewonnen werden konnen. Auch der Bezug des Erzdhlten auf die ‘Wirklichkeit’
als einem Wissenssystem ruft bestimmte Deutungskonventionen hervor, welche
die Inhalte in den assoziierten Wissensbereichen verorten. Das Interesse betrifft
bei einer solchen Rezeptionspraxis vor allem den Inhalt des Erzdhlten und we-
niger die Erzdhlung als Ereignis, das nicht in seiner Referenzfunktion aufgeht,
sondern seine Differenz innerhalb von Wissenssystemen sténdig neu behauptet.
Das Erzdhlen erscheint dabei als Kulturtechnik, welche den Umgang mit Spra-
che und den assoziierten Vorstellungen in einer Weise erlaubt, die einen Raum
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fiir Verstehensmoglichkeiten erdffnet, anstatt bestimmte Moglichkeiten des Ver-
stdndnisses zu fixieren. Diese Kulturtechnik wird in den Unterhaltungen von der
Figur des Geistlichen seinen Mitfiguren nidher gebracht, wobei man eine Bewe-
gung auf der Ebene der Rahmenhandlung nachzeichnen kann, die von einem
relativ unreflektierten Gebrauch von Narrativen im Alltag iiber deren Reflexion
im Bezug auf allgemeine Wissensfelder bis hin zur Andeutung einer spielerischen
und selbstbewussten Verwendung der Technik fiihrt.

2.3. Entwicklung einer Rezeptionskultur in
Unterhaltungen

2.3.1. Antonelli-Geschichte

Die sukzessive Entwicklung von einem unreflektierten und utilitaristischen Me-
diengebrauch zu einer literarischen Rezeptionskultur beginnt innerhalb der Un-
terhaltungen in einer Situation, in der die Figuren der Rahmenhandlung spontan
iiber die Medialitdt von Nachrichten zu reflektieren beginnen. Grund dafiir ist
eine medial bedingte Unsicherheit im Bezug auf die Frage, wie die gehorten
Nachrichten einzuschitzen seien:

»Abends nach Tische als die Baronesse zeitig in ihr Zimmer gegangen war, blie-
ben die iibrigen beisammen, und sprachen {iber mancherlei Nachrichten, die eben
einliefen, iiber Geriichte, die sich verbreiteten. Man war dabei, wie es gewthnlich
in solchen Augenblicken zu geschehen pflegt, im Zweifel was man glauben und
was man verwerfen sollte.“ (UdA [19] S. 456)

Das Medium wird hier Thema, weil es die Informationsaufnahme stért. An-
gesichts der Bedrohlichkeit der Ereignisse und der Fiille von Nachrichten ist
zunehmend fraglich geworden, wie sich Ereignisse und Erzdhlungen zu einander
verhalten. Die Figur des Geistlichen antwortet nun auf das Interesse der Figuren
an der Bedeutung des Mediums fiir die Aufnahme von Informationen iiber die
‘Wirklichkeit” mit einer Erzdhlung, welche genau dieselbe Frage provoziert, die
auch durch die Nachrichten und Geriichte aufgeworfen wird: ,ob sie wahr sei,
ob sie auch wahr sein kénne?* (UdA [19] S. 466)

Dietrich Jons sieht in dem Verhalten der zuhoérenden Figuren ein Phinomen
dargestellt, das auch das zeitgendssische Lesepublikum betroffen habe: ,Grund-
vorstellung scheint zu sein: Was erzahlt wird, hat Wahrheitscharakter, ist Be-
richt von Wirklichem, das heifit Vorgefallenem, und muf als solches beurteilt
werden.“3? Marlies Priisener, die Lesegesellschaften im achtzehnten Jahrhun-
dert untersucht hat, stellt ein vorherrschendes Interesse der Lesenden an wirk-

30|B85] Dietrich Jéns: Goethes ,Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten®. Poetisch-
poetologische Beobachtungen. In: Rudi Schweikert (Hg.): Korrespondenzen. Festschrift
fiir Joachim W. Storck aus Anlaf seines 75. Geburtstages. St. Ingbert: Rohrig 1999, S.
151-174, hier S. 161.
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lichkeitsnaher Literatur fest. Sie verlangten die ,Darstellung der eigenen Le-
bensumstinde und Probleme, Hilfe zur Bewiltigung der eigenen Umwelt.“3!
Die Belletristik kann sich nur langsam gegen den Verdacht der Trivialitdt und
Phantastik durchsetzen, der auch in den Unterhaltungen anklingt, wenn der
Geistliche in Aussicht stellt ,vom Romanhaften, vom Geisterhaften* (UdA [19]
S. 457) zu erzéhlen.

Die zuhorenden Figuren der Rahmenhandlung interessieren sich durchaus nicht
fiir erfundene Geschichten, sondern fiir den ‘realen’ Fall und spéter auch fiir
die ‘Realitéit’ im Horizont naturwissenschaftlicher Wissensformen. Entsprechend
fragen sie nicht, ob die Geschichte gut erfunden ist, sondern ob sie wahrheitsge-
treu erzéhlt wurde. Thr Anspruch an die Erzdhlung und den Erzdhlenden geht
nicht {iber die Forderung hinaus, die unmittelbare Wahrnehmung eines Ereignis-
ses, das der Erzdhlung duferlich ist, zu ersetzen. Das Medium soll ‘unerhorte’,
real geschehene Ereignisse ‘erhorbar’ oder wahrnehmbar machen anstatt ein
neues Rezeptionsereignis herzustellen, in dem immerhin nichts anderes deutlich
wiirde, als das Geheimnis um das unwahrgenommene, in der Darstellung gerade
nicht anwesende ‘Ereignis’.

Der Geistliche reagiert auf genau diese Interessenslage wenn er anmerkt, dass
die Antonelli-Geschichte3? wahr sein miisse, wenn sie interessant sein solle, denn
fiir eine erfundene hétte sie wenig Verdienst. Damit stellt er aulerdem beildufig
in den Raum, dass erfundene und zugleich verdienstvolle Geschichten denkbar
sind.

Die Funktion der Antonelli-Geschichte innerhalb der Unterhaltungen ist an der
anfianglichen Unsicherheit der Figuren {iber die Wahrheit von Nachrichten aus
der ‘wirklichen” Welt und der nachtriaglichen Besinnung auf die unsichere Wahr-
heit der Gespenstergeschichte zu ermessen. Nachrichten und phantastische Er-
zahlungen riicken dabei in eine Ndhe zueinander, die sich aus ihrer jeweiligen
Medienform als kurze, narrative Prosaschrift oder auch miindliche Erzahlung
ergibt.

Die unwahrscheinliche Gespenstergeschichte der Antonelli ist eingebettet in Uber-
legungen zum Thema der Medienrezeption in Zeiten von Katastrophen. Sie er-
zahlt selbst von einer erschreckenden Begebenheit, lieke sich allerdings dennoch
nachgerade als Beruhigungsmittel bezeichnen. Dasselbe gilt nebenbei bemerkt
auch fiir Novelle.

Der Erzihler der Antonelli-Geschichte nennt den Poltergeist zuerst noch einen
,bosen Begleiter (UdA [19] S. 463), spricht ihn kurz darauf als ,das klingende
Gespenst* (UdA [19] S. 464) an und schlieklich wird die Spukgestalt als ,himm-
lischer Geist* (UdA S. 466) bezeichnet. Die zwiespéltige Stellung des Wieder-
gingers zwischen Absenz als Person (‘Inhalt’) und Présenz als Klang (Zeichen,

31Vgl. [B112] Marlies Priisener: Lesegesellschaften im achtzehnten Jahrhundert. Ein Beitrag
zur Lesergeschichte. Frankfurt a. M.: Buchhéndler-Vereinigung 1972, S. 448-464. Zit. S.
464.

32Die Binnengeschichte triigt keinen Titel, doch wird im Folgenden die Bezeichnung Antonelli-
Geschichte wie ein Titel verwendet.
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Form) macht ihn zum Bild des Mediums und der Erzéhlung selbst, die als Nach-
richt aus dem Krisengebiet Schrecken erzeugt, als bewusst erkannte Erzdhlung
aber ihren Schrecken verliert und unter Umstinden positive Wirkungen zu er-
zielen vermag.

Die Antonelli-Geschichte soll die zuhérenden Figuren dort abholen, wo sie ste-
hen, wenn sie Erzdhlinhalte entweder als vermittelte Wirklichkeit ansehen oder
sich durch Erzidhlungen vom ,Wunderbare|n|* (UdA [19] S. 457) tduschen lassen.
Tauschung und Information rithren beide aus einer Konzeption des Erzahlin-
haltes als Wirklichkeitsersatz her und scheinen zunéchst die einzigen denkbaren
Alternativen. Wenn der Erzdhler von verdienstvollen erfundenen Geschichten
spricht, ldsst sich aber schon eine weitere Alternative ahnen, die Inhalte als au-
tonome Erlebnisse denkt, deren Beziige zu anderen Realitdtsbereichen immer
wieder neu gekniipft werden koénnen.

Es ginge demnach fiir die Rezipierenden darum, in medialen Produkten nicht
vordergriindig eine defizitire Widergabe der ‘Wirklichkeit’ zu erblicken, sondern
die Eigenart der literarischen Erzéhlung, autonome Inhalte oder ‘Objekte’ zu
generieren, wahrzunehmen.

2.3.2. Rer Riss im Schreibtisch

Die zweite Gespenstergeschichte ist als Replik auf die Antonelli-Geschichte auf-
zufassen, denn sie legt den Schluss nahe, dass menschliche Geister hinter den
unerkldrlichen Phinomenen stecken kénnten. Damit verschiebt sie bei den zu-
horenden Figuren das Interesse an der Frage, inwiefern der erzéihlte Inhalt sich
in das naturwissenschaftliche Weltbild einordnen lisst, von einem parapsycholo-
gischen in einen psychologisch-anthropologischen Bereich. Der Geistliche kniipft
auch hier ironisch Hinweise auf das Frzahlereignis in der gegenwirtigen Situa-
tion an: ,Es scheint, sagte der Alte, dafs uns immer die nétigsten Instrumente
abgehen, wenn wir Versuche auf Geister anstellen wollen.“ (UdA [19] S. 470)
Der Geist ist als Objekt eines Versuchs tatsichlich problematisch, zumal wenn
er zugleich dessen Subjekt ist. Wahrend also die anderen Figuren nur an psycho-
logische Objekte denken, bemerkt der Geistliche auch die subjektive Dimension
dieses Themas, das in der sich aktualisierenden oder ereignenden Gespréchssi-
tuation liegt.

In dieselbe Kerbe schligt ein vermeintliches ‘Objekt’ und Kunstwerk, auf dessen
Ebene mediale Produkte erzeugt werden, als es sich durch seine plétzliche Ver-
danderung in den Diskurs einmischt: Ein massiver Schreibtisch bekommt unmo-
tiviert einen Sprung. Dieses unerklarliche Ereignis auf der Ebene der Rahmen-
handlung weist nachdriicklich auf die gegenwirtige Erzahlsituation als einem
moglichen Gegenstand des Interesses. Nicht der geschriebene Inhalt, sondern
der Ort des Schreibens ist hierbei Teil des Ereignisses und verlangt interessierte
Zuwendung.
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2.3.3. Exkurs: Eine ‘Unscharferelation’ der Zeit

Diese Zuwendung zu einem gegenwartigen Ereignis bringt aber jene ,Paradoxie
der Zeit“*? ins Spiel, die Steiner zufolge darin bestehe, dass Zeit zugleich ein
Jetzt und ein Nicht-Jetzt sei:

,»Zeit ist eine Form, deren beide Seiten Anwesenheit und Abwesenheit zunéchst
einmal gleichzeitig und damit paradox gegeben sein miissen, um unterschie-
den und auseinandergezogen werden zu kdénnen. Schon die klassischen Zeit-
Reflexionen bei Aristoteles und Augustinus haben gezeigt, dak Zeit als Summe
von Jetzt-Punkten nicht gedacht werden kann. Vielmehr mufs in jedem Zeitpunkt

sein Nichtsein, in jedem Jetzt das Nicht-Jetzt gleichzeitig mitgedacht werden,
[. N 14434

Man konnte dies wohl so verstehen, dass ein einzelner Zeitpunkt zunichst ei-
ne Superposition verschiedener folgender Zeitpunkte darstellt, von denen seine
Bestimmung abhéngt. Er wire somit virtuell oder als Objekt ‘unscharf’, wenn-
gleich gegenwértig. Wird er hingegen als aktueller Zeitpunkt bestimmt, ist er
zugleich vergangen. In diesem Sinn wird es mdglich, innerhalb des Ereignisses,
das sich iiber einen unbestimmten, virtuellen und einen aktualisierten, vergange-
nen Zeitpunkt erstreckt, eine gewisse Analogie zur 1927 von Werner Heisenberg
formulierten Unschérferelation anzunehmen. Auch dabei wird innerhalb einer
Beobachtungstitigkeit eine interessante Information iiber ein Objekt ‘scharfer’
fassbar, wilhrend gleichzeitig eine andere interessante Information iiber dasselbe
(potentielle) Objekt ‘unscharf” oder unmessbar wird.

Dies wére auch dann der Fall, wenn die Beobachtungstétigkeit selbstrekursiv
vorgehen mochte, weil sie dabei als Objekt zwar scharf fassbar, als dem Zufall
offene Tétigkeit aber unscharf werde, wie Tim Mehigan anhand des Einwands
bemerkt, den ihm Robert Musil an der Theorie der Beitrdige zur Analyse der
Empfindungen (1886) von Ernst Mach anzubringen scheint:

,Die naheliegende Frage des jeweiligen Anteils der Welt am inneren Gefiihl, des
inneren Gefiihls an der Welt erweist sich allerdings als unbeantwortbar. Diese
Erkenntnis geht nicht zuletzt mit dem Umstand einher, dafs die Aufmerksamkeit,
die die Analyse von Gefiihlen erforderte, ‘schon eine Verdnderung des Gefiihls
wire.” (MoE, 1172[*]) Nicht die Tatsdchlichkeit des Empfindens wird dabei re-
lativiert, sondern — ganz im Sinn der Unbestimmtheitsrelation Heisenbergs —
nur der Anspruch der Naturwissenschaften, die Existenz (und damit die Exis-
tenzberechtigung) aller Aspekte der Umgebungswelt in der alleinigen Tatsache
ihrer physischen Messbarkeit begriindet wissen zu wollen.“3?

33|B125] Steiner (siehe S. 18) S. 197.

34Ebd. Hervorh. U. S.

35|B94] Tim Mehigan: Robert Musil, Ernst Mach und das Problem der Kausalitit. In: Deut-
sche Vierteljahresschrift fiir Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 71 (1997), S. 264-
287, hier S. 286. / * ,Weil sie bestindiger Fluf sind, lassen sich Gefiihle nicht anhalten; sie
lassen sich auch nicht ‘unter die Lupe’ nehmen; das heifit, je genauer wir sie beobachten,
desto weniger wissen wir, was wir filhlen. Die Aufmerksamkeit ist schon eine Verénderung
des Gefiihls.“ [A35] Robert Musil: Gesammelte Werke in neun Bénden hg. von Adolf Frisé.
Bd. 4, Der Mann ohne Eigenschaften. Aus dem Nachlafs. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt
1978, S. 1172.
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Die Beobachtung kann sich nicht selbst vollstindig erfassen, solange sie andau-
ert. Wird sie hingegen als abgeschlossen und zugleich als definierbares Objekt
betrachtet, ist sie bereits vergangen. Genauso kann das Ereignis als offene Linie
gedacht werden, die immer virtuell und deshalb als Objekt unscharf bleibt oder
als erfassbare Ganzheit, die aber dann auch immer schon vergangen ist.

Die objektive Erfassung und Bestimmung eines Ereignisses bedingt also seine
Beendigung und Ersetzung durch ein Symptom, das zu einem zweiten Zeitpunkt
existiert. Dieser Zustand nach der Bestimmung kann als jener angenommen wer-
den, den Deleuze/Guattari mit dem Begriff der ,, Stellungen (,,postures*)® als
Attribut der Novelle beschreiben.

In der Szene der Rahmenhandlung der Unterhaltungen scheint eine solche ‘Ge-
stelltheit” im Symptom des gerissenen Tischs auf, weil darin das Ereignis, das
es hervorgerufen haben kdnnte, gerade nicht mehr gegeben ist. Das Ereignis
erscheint als reine Virtualitit, deren Aktualitdt sich erst durch die Reflexion
anhand der Gestelltheiten oder Symptome entfaltet, die von einem spéateren
Zeitpunkt aus erfolgt, an dem aber das Verhéltnis zwischen dem Ereignis und
dem Geschehen der Rekonstruktion nicht mehr bestimmbar ist. So ergibt sich
eine Unmoglichkeit, das Ereignis zu rekonstruieren — weil ‘es’ in der Rekon-
struktionssituation erst generiert wird — und eine Unmdéglichkeit das Ereignis
objektiv zu erfassen, ohne es zu zerstéren. Da sich Ereignis- und Objekthaftig-
keit komplementér verhalten, spreche ich im Folgenden von ‘Unschérfen’.

2.3.4. Der Riss im Schreibtisch Il

In der Situation der Rahmenhandlung wird die Objektunschérfe zum Zeitpunkt
des Risses durch einen Knall angezeigt, der als unkorperliche Entitét wieder an
das Gespenst der Antonelli-Geschichte erinnert, dessen Identitdt ebenfalls un-
klar war. Zudem wird die Objektunschérfe durch eine geheimnisvolle Verbun-
denheit der beiden Schreibtische von ‘Réntgen’” demonstriert, welche fraglich
werden lasst, wo die Grenzen physikalischer Gegenstinde verlaufen. Sie kdnnen
nicht als begrenzte Einzelobjekte erfasst werden, sondern befinden sich in einem
Zustand unentschiedener Identitat, der durch die Verbrennung des einen Tisches
aufgehoben wird. Der Tisch wird Objekt einer Verbrennung und dadurch inner-
halb seiner Umgebung als besonderes Segment definiert.

Auch die Zeit kann in Ereignissegmente gegliedert werden, die in bestimmbaren
Verhéltnissen stehen. Dies bewirkt aber zugleich die Einfiihrung eines Verhalt-
nisses des gegenwartigen zu einem vergangenen Zeitpunkt, das Gegenstand von
Fragen und Zweifeln werden kann. Als in der Rahmenhandlung das Ereignis des
gerissenen Tisches objektiv bestimmbar wird, ist es im Bezug auf seine Ver-
gangenheit bereits unbestimmbar geworden, weil es als zeitliches Segment eine

36Giehe S. 17

3TDavid Roentgen (1743-1807) war ein deutscher Kunsttischler, der in der zweiten Hélfte des
18. Jahrhunderts den Adel von Russland bis Frankreich belieferte. Goethe erwdhnt ihn
auch in dem Marchen Die neue Melusine. MA Bd. 17 (siehe S. 15) S. 178 u. 601.

39



gewisse Extension erhalten hat. Diese Extensivierung wird auferdem durch die
Stillstellung der Uhr angezeigt, die den Zeitpunkt des Ereignisses als geschicht-
liches Datum exakt angibt.?® Die beschriebene Unbestimmbarkeit der Vergan-
genheit ist laut Deleuze/Guattari als Grund dafiir anzusehen, dass die Novelle
immer mit dem Geheimnis (secret) in Verbindung steht: ,Die Novelle hat ei-
ne fundamentale Beziehung zum Geheimnis (nicht zu einer geheimen Materie
oder einem geheimen Objekt, das zu entdecken ware, sondern zur Form des Ge-
heimnisses, die undurchdringlich bleibt)[...]*3* Diese Undurchdringlichkeit des
geheimen Ereignisses ist darauf zuriick zu fithren, dass es zu einem zweiten Zeit-
punkt erst eine definitive Identitét erhélt.

Die Novelle besteht laut Deleuze/Guattari aus zwei komplementéren Seiten ei-
nes Ereignisses: In einer blitzartigen, unwahrnehmbaren Verdnderung und einer
mehr oder weniger ausgedehnten Wahrnehmung eines vergangenen Ereignisses
anhand seiner objektivierten Symptome. In der Schreibtischszene der Unterhal-
tungen wird genau diese Konstellation gezeigt: Der Ablauf des Ereignisses ist
reflexiv nicht einzuholen und ermangelt dadurch klar definierter Objektgrenzen.
Die Tische sind im Moment des Risses durch eine geheime ,Sympathie“ (UdA
[19] S. 471) verbunden, welche an die verschréankten Teilchenpaare erinnert, wel-
che die heutige Quantenphysik kennt. Zwischen diesen besteht ebenfalls durch
gemeinsame Herkunft eine Verbindung — nach Albert Einsteins bekanntem Zitat
eine ,spukhafte Fernwirkung“*? —, die aber nur solange gilt, als sie noch undefi-
niert sind und sich also noch im Zustand der Virtualitit oder Ereignishaftigkeit
befinden.

In diesem Zustand scheinen sich auch die beiden Schreibtische in der Rahmen-
handlung aufzuhalten, bis das Feuer deren Definition als zwei eigenstindigen
Objekten bedingt. Das Zwillingspaar oder die Doubles kommen auch bei Deleu-
ze /Guattari als Kennzeichen einer ereignishaften Beziehungsstruktur vor:

s geht um zwei ganz verschiedene Arten von Beziehungen: intrinsische Be-
ziehungen von Paaren, bei denen genau definierte Einheiten oder Elemente ins
Spiel kommen (gesellschaftliche Klassen, Méanner und Frauen, diese oder jene
bestimmte Person), und dann weniger bestimmbare Beziehungen, die sich selber

38Die geschichtliche Zeiteinteilung ist ein Instrument zur Extensivierung der Zeit, da sie zu
jedem Zeitpunkt erlaubt, deren Ausdehnung anzugeben. Vgl. [A7] Deleuze: Die Falte (siehe
S. 13) S. 128: ,Denn der Raum und die Zeit sind keine Grenzwerte, sondern abstrakte
Koordinaten aller Reihen, die selbst in der Extension sind: die Minute, die Sekunde, die
Zehntelsekunde...“ Dem Extensionsbegriff wird von Deleuze hiufig der Intensitdtsbegriff
gegeniibergestellt. Intensitét bezeichnet dabei eine qualitative Zustandsbestimmung von
unteilbaren Mannigfaltigkeiten.

39 |A9| TP (siehe S. 3) S. 265. / Zum Geheimnisbegriff vgl. auch ebd. S. 390-396.

40JA11] Albert Einstein: [Brief an Max Born vom 3. Mérz 1947]. In: Ders., Hedwig und Max
Born Briefwechsel 1916-1955. Kommentiert von Max Born. Frankfurt a. M.: Ed. Erbrich
1982, S. 214f. Ich sehe natiirlich ein, dafs die prinzipiell statistische Behandlungsweise,
deren Notwendigkeit im Rahmen des bestehenden Formalismus ja zuerst von Dir klar er-
kannt wurde, einen bedeutenden Wahrheitsgehalt hat. Ich kann aber deshalb nicht ernst-
haft daran glauben, weil die Theorie mit dem Grundsatz unvereinbar ist, daf die Physik
eine Wirklichkeit in Zeit und Raum darstellen soll, ohne spukhafte Fernwirkungen.*
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immer duferlich sind und eher Strémungen und Partikel betreffen, die sich die-
sen Klassen Geschlechtern und Personen entziehen. Warum sind diese letzteren
Beziehungen eher Beziehungen zwischen Doubles als zwischen Paaren? (TP [3]
S. 268. Hervorh. D./G.)

Das Konzept des Doppelgingers, das in Hofmannsthals Reitergeschichte oft als
Moment des Unheimlichen erkannt wird,*' ist eng mit der Frage nach siche-
ren Objektgrenzen verbunden, die gerade im Modus des Ereignisses, als einer
dynamischen, unbestimmten Konstitutionsphase ohne Segmentierungen keine
oder unsichere Antwort findet. Ein Objekt kann gew6hnlich nur innerhalb sei-
ner Grenzen existieren; wenn es aber ‘sich duferlich’ ist, weil es sich in einem
Werden befindet, handelt es sich um ein ‘Ereignis’.

2.3.5. Weitere Binnengeschichten

Die Erkenntnis iiber die grundsitzliche Unwahrnehmbarkeit des Ereignisses be-
wegt die Figuren in der Rahmenhandlung schlieflich zu Erzdhlungen von un-
erkldrlichen oder sogar magischen Begebenheiten aus der Sammlung des Mar-
schalls von Bassompierre. Karl erzihlt eine solche Geschichte in der Rolle des
historischen Protagonisten, wodurch ebenfalls ein spielerischer Umgang mit Per-
sonengrenzen angedeutet ist.*? Die Gesprichsentwicklung in der Folge dieser Er-
zahlungen schweift aber spitestens mit Friedrichs Erwahnung eines magischen
Gegenstandes im eigenen Familienbesitz wieder ins Personliche und somit in
einen Bereich ab, der eine starke Referenzialitit des Erzdhlinhalts bedingt. Die
Erzéhlung bestimmt dabei wieder ein konkretes Objekt, das ihr vorgéngig ist,
das aber zudem der Erzéhler selbst sein soll, der damit seine eigene Stillstellung
vornehmen wiirde. Da dies nicht moglich ist, verstummt Friedrich noch bevor
er dazu kommt, sein Geheimnis zu erzéihlen.

Am néchsten Tag iibernimmt der Geistliche wieder die Funktion des Erzéhlers,
wodurch die Erzdhlungen geeignet werden, Interesse fiir die in ihnen entwickel-
ten Konflikte unabhéngig von personlichen Belangen und konkreten Referenzen
zu beanspruchen.

In der Prokurator-Novelle geht es um die Erkenntnis, dass Entsagung gegeniiber
Wiinschen moglich ist. Eine junge Frau bleibt darin allein im Haus ihres bereits

41Vel. [B72] Richard T. Gray: The Hermeneut(r)ic(k) of the Psychic Narrative: Freud “s "Un-
canny’ and the Political Unconscious in Hofmannsthal s A Tale of the Cavalry. In: Ders.:
Stations of the Divided Subject. Contestation and Ideological Legitimation in German
Bourgeois Literature, 1770-1914. Stanford, California: Stanford Univ. Press 1995, S. 235-
268. / [B95] Francoise Meltzer: Reiter- (Writer- Reader-) Geschichte. In: Monatshefte fiir
deutschen Unterricht, deutsche Sprache und Literatur. 77, H. 1 (Spring 1985), S. 38-46.
/ [B52] Hans Richard Brittnacher: Der Doppelgénger als Rivale. Zum Unheimlichen in
Hofmannsthals ‘Reitergeschichte’. Der Deutschunterricht 58 (2006), S. 42-50.

42[B45] Andreas Beck bemerkt, dass Karl als leidenschaftlicher Befiirworter der Revolution
sich in die Rolle des Bassompierre wohl gut hineinversetzen kann, da dieser eine Affdre mit
einer Vertreterin des ‘geringen Standes’ eingeht. Vgl. Andreas Beck: Geselliges Erzéhlen
in Rahmenzyklen. Goethe — Tieck — E. T. A. Hoffmann. Heidelberg: Winter 2008, S. 102.
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reiferen Mannes, der als Kaufmann auf Reisen geht. Er ist der Ansicht, dass
die Frau in der Zwischenzeit wohl ohnehin einen Liebhaber nehmen wird und
bittet sich lediglich aus, es solle ein verniinftiger und verschwiegener Mann sein.
Die Frau lernt tatsdchlich einen solchen kennen, der ihr jedoch nicht willfahrt,
sondern durch eine geschickte Vorspiegelung falscher Tatsachen zeigt, dass sie
der sexuellen Enthaltung fihig ist.

Von Seiten der zuhdrenden Figuren wird nach der Beendigung dieser Novelle
endlich nicht mehr gefragt, ob das Erzdhlte ‘wirklich’ passiert sei:

»,2Man mufs Thren Prokurator loben, sagte die Baronesse, er ist zierlich, verniinf-
tig, unterhaltend und unterrichtend; so sollten alle diejenigen sein, die uns von
einer Verirrung abhalten oder davon zuriickbringen wollen. Wirklich verdient die
Erzéhlung vor vielen andern den Ehrentitel einer moralischen Erzahlung.“ (UdA
S. 494f.)

Dem Prokurator als Figur konnen die Attribute ‘verniinftig’ und — im Bezug auf
die Kaufmannsfrau — ‘unterrichtend’ zugesprochen werden, doch die Attribute
der Zierlichkeit®® und Unterhaltsamkeit diirften wohl eher auf den Prokurator
als Erzahlung bezogen sein. Die Grenze zwischen ‘personeller’ Figur und Erzdh-
lung hebt sich auf, weil die Erzdhlung nicht mehr auf eine Person oder einen
Personentypus verweist, sondern als eigenstindiges Phinomen verstanden wird.
Die Novelle wird nun als Erzdhlform zu einem Typus, der sich in der néchsten
Binnengeschichte bereits variiert. Darin nimmt der Kaufmannssohn Ferdinand
die Rolle jener Figur ein, die durch gewisse Umstinde zu entsagen lernt und
zugleich auch jene Rolle, die der Prokurator als verniinftiger Lehrer innehat. Es
lassen sich nun Verkniipfungen zwischen den Novellen herstellen, die aber keinen
Représentations- oder Referenzcharakter besitzen.

Die vollzogene Entwicklung der Figuren der Rahmenhandlung wird in ihrer gan-
zen Intensitdt und Reichweite erkennbar, wenn Karl am Ende der Unterhaltun-
gen den Geistlichen um eine Erzdhlung bittet, die nicht, ,was wirklich geschehen
ist, verarbeiten will* (UdA S. 517), sondern Gestalten einer ,eigenen Gattung®
serschafft 4

Diese Bitte zeigt zumindest, dass die Frage, welche an die Antonelli-Geschichte
gerichtet wurde: ob sie denn ‘wahr’ sei, mittlerweile nicht mehr gestellt wer-
den muss. Erzihlte Inhalte werden nun als autonome Gebilde aufgefasst, deren
Bezug zur Realitdt nicht immer schon gegeben ist, sondern im Zuge der Be-
schaftigung mit der Erzéhlung hergestellt wird. Die Erzdhlung ereignet sich als

43Vgl. zur Zierlichkeit als Attribut literarischer Texte [A38] Johann Georg<e> Sulzer: Zier-
lich; Zierlichkeit (Schéne Kiinste.). In: Ders.: Allgemeine Theorie der schénen Kiinste in
einzelnen, nach alphabetischer Ordnung der Kunstworter auf einander folgenden, Artikeln
abgehandelt. Zweyter Theil, von K bis Z. Leipzig: Weidmann 1774, S. 1285:  Fiir den blos
unterhaltenden Stoff, ist sie [die Zierlichkeit] am nothwendigsten; weil sie ihm die wahre
Annehmlichkeit giebt.“

#“Der genaue Wortlaut ist: ,die luftigen Gestalten, die sie [die Einbildungskraft] erschafft,
sind uns als Wesen einer eigenen Gattung sehr willkommen; verbunden mit der Wahrheit
bringt sie meist nur Ungeheuer hervor [...]* UdA [19] S. 517.
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gedanklich-sprachlich-mediales Phidnomen und besitzt nicht mehr nur in Hin-
blick auf ein vorgéngiges, vermitteltes Ereignis Wahrheitsgehalt.

2.3.6. Das Marchen

Die Unterhaltungen schliefsen mit einem Text, den wieder die Figur des Geistli-
chen vortrigt und der gegeniiber den vorhergehenden Binnengeschichten durch
seine Gattungsbezeichnung unterschieden ist und sich auch durch seinen Welt-
bezug zu unterscheiden scheint. Wahrend die vorhergehenden Geschichten Be-
gebenheiten evozieren, die als ‘wahrscheinlich’ gelten kénnen, scheint Das Mdr-
chen mit der ‘wirklichen Welt’ zunédchst nur dadurch vermittelbar, dass eine
‘Entschliisselung’ seiner Elemente, verstanden als Symbole und Allegorien, vor-
genommen wird.

Von Peter Pfaff wurde eine solche Entschliisselung fiir bereits geleistet ange-
sehen: ,Im ganzen und in den meisten Einzelteilen ist Das Mdrchen von der
Forschung entschliisselt: als poetische Spiegelung der Epoche und der Weltge-
schichte.“*> Es fragt sich allerdings, ob der Autor eine ‘Chiffrierungstechnik’
angewandt hat, da er Das Mdrchen als Text stilisiert, der sich gegeniiber der
‘Wirklichkeit” autonom verhalt. Der Geistliche antwortet mit Das Mdrchen im-
merhin auf Karls Bitte, eine Geschichte zu erzédhlen, welche nicht auf die Ge-
genstidnde der wirklichen Welt rekurriert:

,Die Einbildungskraft ist ein schones Vermogen, nur mag ich nicht gern, wenn
sie das was wirklich geschehen ist, verarbeiten will; [...] Sie muf sich, deucht
mich, an keinen Gegenstand hingen, sie muf uns keinen Gegenstand aufdringen
wollen, sie soll, wenn sie Kunstwerke hervorbringt, nur wie eine Musik auf uns
selbst spielen, uns in uns selbst bewegen und zwar so daf wir vergessen, dass
etwas auffer uns sei, das diese Bewegung hervorbringt.“ (UdA [19] S. 517)

Nimmt man diese Stelle als Anleitung zur Rezeption des Textes, liegt nahe, ihn
nicht auf bestimmte Gegenstédnde zu beziehen, sondern als Anstof zu assoziati-
ver Gedankentétigkeit zu verwenden. Es gélte dann nicht, im Prinzen Schiller, in
der Lilie das Ideal oder in der Lampe die Dichtkunst zu identifizieren, wie Pfaff
dies vorschldagt: ., Der ins Ideal verliebte Prinz ist ndmlich auch eine Figuration
des Freundes [Schiller|.“*6  Dak aber der Alte Poet ist, bezeugt die Lampe, die
Dunkles erhellt, Minderes vergoldet und verschont, Totes in Kunstgebilde bannt
und das Metallisch-Harte riihrt“*”. Dennoch ist die Annahme einer Symbolisie-
rung (im Sinne Goethes) zumindest der Dichtkunst durch das Licht nicht von

#5[B107] Peter Pfaff: Das Horen-Mdrchen. Eine Replik Goethes auf Schillers Briefe iiber die
asthetische Erziehung. In: Herbert Anton, Bernhard Gajek und Peter Pfaff (Hg.): Geist

und Zeichen. Festschrift fiir Arthur Henkel zu seinem 60. Geburtstag |[...]. Heidelberg:
Winter 1977, S. 320-332, hier S. 325, Anm. 36.

16Ebd. S. 326

1TEbd. S. 327
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der Hand zu weisen,*® da durch diese die folgende Stelle erhellt wird, auf die
auch Pfaff sich bezieht:

,Alle Génge, durch die der Alte hindurch wandelte, fiillten sich hinter ihm so-
gleich mit Gold, denn seine Lampe hatte die wunderbare Eigenschaft, alle Steine
in Gold, alles Holz in Silber, tote Tiere in Edelsteine zu verwandeln und alle Me-
talle zu zernichten; diese Wirkung zu dufsern mufite sie aber ganz allein leuchten.
Wenn ein ander Licht neben ihr war, wirkte sie nur einen schénen hellen Schein,
und alles Lebendige ward immer durch sie erquickt.“ (UdA [19] S. 526)

Diese Stelle ist hochst paradox, da alle genannten Materialen durch die Lampe,
sofern nur sie alleine scheint, letztlich vernichtet werden. Selbst die toten Tiere,
welche zu Edelsteinen werden, werden als Steine zu Gold und als solches sind
sie Metall und werden ‘zernichtet’. Die Lampe, wenn sie allein scheint, wirkt
also zerstorerisch und ist zugleich fahig, die wunderbare Wirkung der Verwand-
lung hervorzubringen. Wird sie dagegen durch andere ‘Lichter’ — also andere
Ansichtsweisen — kontrastiert, bewirkt sie nur einen ,Schein“ und ist dann fiir
salles Lebendige ,erquickend”. Die zerstorerische Wirkung scheint der Alte da-
gegen verhindern zu wollen, denn er erklirt sein unnétig anmutendes Ausleuch-
ten eines bereits erleuchteten Raums mit dem Hinweis: ,Ihr wisst, dass ich das
Dunkle nicht erleuchten darf.* (UdA [19] S. 525)

Implizit konnte damit gesagt sein, dass ein Gegeneinander-Halten verschiedener
Realitdten oder Sichtweisen verhindert, dass die Scheinhaftigkeit oder Spezifik
einer poetischen Darstellung aus dem Blick gerét. Das erbetene Mérchen sollte
dem Wunsch Karls zufolge die Zuhorenden nur in sich selbst bewegen und ihre
Umwelt vergessen lassen. Im Text von Das Mdrchen wird aber dann eine derar-
tig einseitige Rezeptionsweise nicht als die ‘erquicklichste’ Form préasentiert, in
der das ‘Licht’ der Dichtung wirksam werden kann.*’

Folgt man dieser Deutung, lasst sich innerhalb des Textes eine Warnung kon-
statieren, einen Vergleich mit anderen Wirklichkeiten zu unterlassen, die ihn als
,Sschonen hellen Schein®“ erst angemessen verstehbar machen. Damit ist nicht der
Schein oder die Vortauschung ‘der Wirklichkeit’ gemeint, was man im offensicht-
lich unwahrscheinlichen ‘Marchen” — im Gegensatz zur Novelle — ohnehin nicht
vermutete, sondern eine konkurrierende Darstellung unter anderen, die fiir die

48Zum Symbol des Lichts in Das Mdrchen unter Einbeziehung von Goethes dualistischem,
aber nicht neuplatonischen Weltbild vgl. [B123] Ingeborg H. Solbrig: Modulationen von
Gold und Licht in Goethes Kunstmérchen. In: Nadia Metwally [u.a.] (Hg.): Festschrift
fiir Moustafa Maher zum 60. Geburtstag = Kairoer Germanistische Studien 10 (1997), S.
739-764.

49Schon Giinter Niggl ist der Ansicht, dass das, von der Figur Karls geiuRerte Mérchen-
ideal als einem zwecklosen Spiel von der Figur des Geistlichen zuriickgewiesen wird und
sich darin eine wichtige Intention des Textes zeige. Er vermutet als Grund dafiir aller-
dings eine Aufforderung zur Verwirklichung der 'Utopie’, als die er Das Mdrchen sieht.
Vgl. [B104] Giinter Niggl: Verantwortliches Handeln als Utopie. Uberlegungen zu Goethes
Marchen [zuerst 1988]. In: Ders.: Studien zur Goethezeit. Berlin: Duncker und Humblot
2001. (Schriften zur Literaturwissenschaft; 17), S. 91-105, hier S. 104f.
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notige Ironie sorgt, die angesichts der Unmoglichkeit direkter Naturerfassung
notig ware:
Verwendet Goethe nach 1790 zwei oder mehrere Hypothesen, um eine richtige
Anschauung der Natur zu erreichen, so beschreibt er 1827, wie er die eigene An-
schauung, den ‘geheimeren Sinn’, durch ‘gegeniibergestellte Gebilde’ vermittelt:
Er benutzt zwei oder mehrere ‘Hypothesen’ oder ‘Gebilde’, um ein ‘Phinomen’
zu erfassen oder einen ‘Sinn’ mitzuteilen, der sich nicht allein durch einen Satz

darstellen liefse. Dieses Verfahren durch die Sprache auf das, was hinter der Spra-
che liegt, zu verweisen, 1iRt sich als eine Form der Ironie verstehen.“>°

Gerade die offensichtlich ‘alternative’ Darstellung der Wirklichkeit in Das Mdr-
chen und im Marchen als Gattung verweist auf die Pluralitiat der Wirklichkeits-
darstellungen iiberhaupt und stellt deren jeweilige, eventuell gedufserte Allge-
meingiiltigkeitsanspriiche in Frage.

Es lasst sich jedenfalls sagen, dass Das Mdarchen die Konstruktion von Sinnwel-
ten und Handlungszusammenhéngen nicht nur vorfiihrt, sondern auch provo-
ziert. Die Rezipierenden werden bewusst in die Sinnerzeugung eingebunden, sei
es, dass Allegorien aufgelost werden oder Symbole antizipiert, ganze Systeme im
Hintergrund erspiht oder Allusionen aufgegriffen und weitergefiihrt werden. Es
ist darum anzunehmen, dass der Autor nicht primér ein Rétsel prasentieren woll-
te, das von den Lesenden allegorisch entschliisselt werden miisste, sondern viel-
mehr, dass er demonstrieren wollte, wie Sinnkonstruktion funktionieren kann.
Gerade wenn die Sinnfindung sich nicht auf die konventionelle Verstehenspraxis
der Alltagswahrnehmung stiitzen kann, wie dies in Texten mit ‘wahrscheinli-
chem’ Inhalt der Fall ist, ergibt sich die Schwierigkeit einer Erfindung neuer
Zusammenhdnge zwischen bekannten Sichtweisen und wahrgenommenem Er-
zahlereignis. Diese Erfahrung wird durch den Text Das Mdrchen den Lesenden
noch stirker nahe gebracht als durch die vorhergehenden Binnengeschichten. Die
Anregung zu einer Reflexion iiber die Moglichkeiten und Grenzen der medialen
Praxis und der Bildung wird dadurch fortgefiihrt und vertieft.

2.4. Zufall und ‘Planlosigkeit’ in Die
Wahlverwandtschaften

Goethes Erzdhlprosa weist durchwegs die Technik der Multiperspektivitit auf,
wenn man von Die Leiden des jungen Werther absieht. In den Unterhaltun-
gen wird dies durch die Rahmung bewirkt, die Goethe auch in seinen Romanen
gern einsetzt, welche sich durch mehrere Handlungsstringe, diverse Episoden
und wechselnde Figurenensembles auszeichnen. Eine besondere Stellung nimmt
der kurze Roman Die Wahlverwandtschaften ein, da er in der Konzeption ur-
spriinglich als Novelle gedacht war, die im Roman Wilhelm Meisters Wanderjah-
re (1821; 2. Fassung 1829) enthalten sein sollte. In seiner endgiiltigen Gestalt

50|B39] Jeremy Adler: ,Eine fast magische Anziehungskraft*. Goethes ‘Wahlverwandtschaften’
und die Chemie seiner Zeit. Miinchen: Beck 1987, S. 22.
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umfasst er selbst die Novelle Die wunderlichen Nachbarskinder als Binnenge-
schichte, die sich zur Rahmenhandlung in Bezug setzen lasst, indem man sie als
medial vermittelten Inhalt auffasst, der von Figuren, deren Lebensentwicklung
oder ‘Bildung’ wiederum im Mittelpunkt steht, gehort wird. Gerade der Aspekt
seiner betonten Medialitit, das ,‘Vorgetragensein™®' wurde auch als novellis-
tischer Zug dieses Romans bezeichnet. Dariiber hinaus finden sich zahlreiche
Stellen in dem Text, die Themen wie Symbolisierung, mediale Darstellung und
Sinnkonstruktion ansprechen.

Das Setting von Die Wahlverwandtschaften ist das Anwesen des reichen Barons
Eduard und seiner Frau Charlotte. Eduard nimmt den Hauptmann Otto — sei-
nen Jugendfreund — als wirtschaftlich und wissenschaftlich versierten Beistand
zur Verwaltung des Guts auf. Es kommt zu einer Abendunterhaltung, bei der
gerade kein literarischer, sondern ein wissenschaftlicher Text vorgetragen wird.
Dessen Thema sind chemische Vorgéange, bei denen Elemente aus Bindungen
gelost werden und neue eingehen.

Das Beispiel fiir Losung und Bindung aus dem Wissensgebiet der Chemie wird
im Roman zum gleichnishaften Schema umgeformt, indem die Elemente durch
Buchstaben reprasentiert werden. Der Roman zeigt, welche Schwierigkeiten ent-
stehen konnen, wenn ein solches Schema in ganz anderen konkreten Beispielen,
die auch anderen Wissensgebieten assoziiert sind, ‘wiederentdeckt’ wird.
Konkret handelt es sich um die Beziehungsstruktur der Figuren, welche schema-
tisch erklirt wird. Das Ehepaar wird als chemische Verbindung (AB) gedacht,
die durch die Anwesenheit des Hauptmanns (C) gelost wurde, weil sich eine
Ménnerfreundschaft (BC) ergab. Die dadurch entstandene Einsamkeit Charlot-
tes (A) wird nach dem chemischen Beispiel behandelt, indem man dem freien
Element ein viertes (D) hinzugesellt, mit dem es sich verbinden kann. Nicht zu-
letzt vermittels dieses Arguments wird schlieflich beschlossen, die Nichte Char-
lottes — Ottilie — aus dem Pensionat ins Haus zu nehmen. Natiirlich wére neben
oder in Folge der dabei angedachten Verbindungsstruktur AD / BC auch eine
zweite Losung denkbar: AC / BD. Diese alternative Losung ist im Kontext des
mathematischen Schemas unproblematisch, nicht aber im Kontext der zwischen-
menschlichen Beziehungen, da mit dieser Losung eheliche Untreue verbunden
werden kann.

Die je besonderen Bedingungen der einzelnen Bereiche (Chemie, Schema, Perso-
nenkonstellation) werden von den Figuren oft iibersehen und zu einem einzigen
Theorem vermengt, das auf sehr vage Weise Verbindungen allgemein auf eine
Naturkraft zuriickfiihrt. Sie iibersehen dabei, dass ein Gleichnis nicht in zwei
Gleichen besteht, sondern zwei Differente durch einen Vergleich verbindet und
dass diese Art der Beziehung auch zwischen Zeichen und Bezeichnetem oder
Assoziiertem besteht.”?

°1|B48] Norbert Bolz: Die Wahlverwandtschaften. In: Bernd Witte (Hg.): Goethe Handbuch.
Bd. 3, Prosaschriften. Stuttgart: Metzler 1997, S. 152-186, hier S. 157.

2Die Pointe der Gleichnisrede liegt fiir Nils Reschke darin, ,das Bewusstsein fiir Sprache zu
schulen, deren Bedeutung den sichtbaren Zeichen entzogen ist, um in der Beobachtung von
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Charlotte weist immerhin noch darauf hin, dass die Wahl, welche die chemischen
Elemente zu treffen scheinen, um ,manche Stufe” unter der wihlenden Téatigkeit
im Kontext menschlichen Verhaltens stehe:

,Diese Gleichnisreden sind artig und unterhaltend, und wer spielt nicht gern
mit Ahnlichkeiten? Aber der Mensch ist doch um so manche Stufe iiber jene
Elemente erhoht, und wenn er hier mit den schonen Worten Wahl und Wahl-
verwandtschaft etwas freigebig gewesen; so tut er wohl, wieder in sich selbst
zuriickzukehren und den Wert solcher Ausdriicke bei diesem Anlaf recht zu be-
denken.“53

Durch diese Anschauung ist zwar die Mdglichkeit angedeutet, das Narrativ fiir
die konkrete Situation der zwischenmenschlichen Beziehungen entsprechend zu
modifizieren, doch wird das Verhalten der chemischen Elemente zugleich den-
noch an der Basis eines Stufenmodells verortet, sodass die Wahl im anthropolo-
gischen Bereich gegeniiber der chemischen Reaktion nicht einfach grundlegend
different zu sein, sondern ihre Uberwindung darzustellen scheint. Uberwindun-
gen dieser Art stehen fiir Goethe im Zusammenhang mit dem Konzept der Ent-
sagung,® welche fiir den adligen Eduard erst zu lernen wiire, doch: ,Sich etwas
zu versagen, war Eduard nicht gewohnt.“ (WV [47] S. 293)

Das Konzept der Entsagung meint eine Anderung von Wunschtendenzen mit
Hilfe von sprachlichen Mitteln. Wo diese Handlungsoption entféllt, wird die Idee
von den unhintergehbaren Bindungsgesetzen der chemischen Elemente und der
‘Natur iiberhaupt’ virulent; zumal wenn sie als Plan im Sinne eines Organisati-
onsprinzips® wirksam wird, nach dem sich das Geschehen der Romanhandlung
fiigen soll.

Diese Problematik wird an der Situation Eduards gezeigt, welcher — sei es
auf Grund der wissenschaftlichen Theorie von den Wahlverwandtschaften in der
Chemie oder auf Grund anderer Diskurselemente — an eine Naturmacht glaubt,
die sich in Affinitdten oder Sympathien zeigt und dabei nicht augenblickliche,
kontingente Anderungen erfahren kénnte, sondern immer nach einem bereits
festgelegten Prinzip verfahre.

Ahnlichkeiten den Blick fiir Differenzen und katastrophisch endende Ubertragungsfehler zu
schirfen.“ [B115] Nils Reschke: Das Kreuz mit der Anschaulichkeit — Anschauung iiber/s
Kreuz. Die Lebenden Bilder in den Wahlverwandtschaften. In: Helmut J. Schneider, Ralf
Simon und Thomas Wirtz (Hg.): Bildersturm und Bilderflut um 1800. Zur schwierigen
Anschaulichkeit der Moderne. Bielefeld: Aisthesis 2001, S. 113-143, hier S. 113f.

53 Johann Wolfgang Goethe: Die Wahlverwandtschaften [1809]. In: [A17] MA (siche S. 14)
Bd. 9, Epoche der Wahlverwandtschaften 1807-1814. Hg. von Christoph Siegrist [u. a.].
Miinchen: Hanser 1987, S. 283-529 [im Folgenden WV], hier S. 318.

54 Zur politischen Bedeutung des Entsagungskonzeptes von Goethe vgl. [B51] Brandt (siehe
S. 24) Zur engen Verbindung von Entsagungskonzept und Novellistik bei Goethe vgl. ebd.
S. 225f.

5Zum Begriff des Plans vgl. [A9] TP (siehe S. 3) S. 361-370. Die Autoren unterscheiden zwei
Arten von Plidnen. Der Plan als Organisationsprinzip und der Plan als ‘Transportmittel’.
Goethe wird eher dem Organisationsprinzip-Plan zugeordnet, doch kenne er als Spinozist
und durch seine spezielle naturwissenschaftliche Ausrichtung auch die Immanenzebene.
Vgl. ebd. S. 365-367.
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Goethe selbst scheint dieses Prinzip nicht ebenso als festgelegt zu verstehen,
wenn er annimmt, dass ‘Ideen’ oder Organisationsplane sich auf verschiedene
Weisen aktualisieren kénnen: ,Dafs nun das, was der Idee nach gleich ist, in der
Erfahrung entweder als gleich, oder als dhnlich, ja sogar als vollig ungleich und
unédhnlich erscheinen kann, darin besteht eigentlich das bewegliche Leben der
Natur.**® Es kann also angenommen werden, dass fiir Goethe die Beziehung
zwischen ‘Idee’ oder Allgemeinem und konkreter Erscheinung nicht durch ein
erkennbares Organisationsprinzip gekennzeichnet ist, sondern durch eine immer
wieder differente Aktualisierung. Auch in der Philosophie von Deleuze ist eine
Struktur, die sich verwirklichen soll, nicht zugleich als aktuell oder festgelegt zu
denken.

Es lasst sich also eine gemeinsame Tendenz der beiden Autoren feststellen, wenn
man veranschlagt, dass Goethe die ‘Idee’ nicht zugleich als ganzlich aktuelle Er-
fahrung konzipiert, sondern als unabhingig von Zeit und Raum,?” und Deleuze
eine genealogische Struktur anerkennt, sofern sie Problemcharakter besitzt und
in der Sphire des Virtuellen verbleibt.”® Wie die Idee, wenn sie sich als Erfah-
rung zeigt, eine bestimmte von unendlich vielen, unvorhersehbaren Gestalten
annimmt, ohne ‘rein’ aufzutreten, erzeugt das Ereignis im Sinne Deleuze” — als
Ubergang von virtuell zu aktuell — ein kontingentes Resultat. Die Ereignisse
kommen also in der Anschauung beider Denker niemals in einer vollkommen
nachvollziehbaren Weise von einer ausschlieklich aktuellen Struktur her, son-
dern aus einer virtuellen, in der Raumzeit nicht definitiv verorteten Sphére. In
beiden Denkgebduden werden Ereignisse als kontingent und unreprasentierbar
gedacht, was auch bedingt, dass Schemata oder Plidne nicht als Abbilder vor-
giangiger Ereignisse konzipiert werden kénnen.

Nach Deleuze/Guattari sind Pline als Teil eines Geschehensablaufs zu sehen,
nicht so sehr als dessen Vor- oder Aufzeichnung: ,.Der Plan, der Lebensplan, der
Schreibplan, der Musikplan etc. muf scheitern, da es unmoglich ist, ihm getreu-
lich zu folgen.“ (TP [3] S. 367)

Wenn man das Wahlverwandtschaftstheorem als den Organisationsplan der Ro-
manhandlung ansieht, kann man feststellen, dass dieser Plan ebenfalls schei-
tert. Das Theorem besagt, dass naturgegebene Gesetze bestehen, die bestimmte
Dispositionen einander unweigerlich zufiihren, wo nicht ein Entsagungsprinzip
wirksam wird, das jedoch in Eduards Fall ohnehin vernachlassigbar ist. In der
Chemie sind diese Dispositionen mit dem Begriff der Verwandtschaft bezeichnet
und werden durch Entgegensetzung angedeutet:

»An den Alkalien und Sauren, die, obgleich einander entgegengesetzt und viel-

56 Johann Wolfgang Goethe: Zur Morphologie [1817-1824]. In: [A17] MA (siehe S. 14) Bd. 12,
Zur Naturwissenschaft iiberhaupt, besonders zur Morphologie. Erfahrung, Betrachtung,
Folgerung, durch Lebensereignisse verbunden. Hg. von Hans J. Becker [u. a.]. Miinchen:
Hanser 1989, S. 9-384, hier S. 15. Der Hinweis stammt von [B39] Adler (siehe S. 45) S. 20.

57[B39] Adler (siehe S. 45) S. 20f.

8ygl. [A8] Gilles Deleuze: Differenz und Wiederholung [Orig. 1968]. Aus dem Franzdsischen
von Joseph Vogl. 3. Aufl. Miinchen: Fink 2007 [1. Aufl. 1992], S. 235ff.
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leicht eben deswegen, weil sie einander entgegengesetzt sind, sich am entschie-
densten suchen und fassen, sich modifizieren und zusammen einen neuen Korper
bilden, ist diese Verwandtschaft auffallend genug.“ (WV [47] S. 316)

Durch diese Beschreibung und einen Brief iiber Ottilie kann Eduard seine ‘Ver-
wandtschaft’ mit ihr schon feststellen, bevor sie noch auf dem Gut eingetroffen
ist:

yunter andern rief er [Eduard] aus: es ist doch recht zuvorkommend von der
Nichte, ein wenig Kopfweh auf der linken Seite zu haben; ich habe es manchmal
auf der rechten. Trifft es zusammen und wir sitzen gegeneinander, ich auf den
rechten Elbogen, sie auf den linken gestiitzt, und die Kopfe nach verschiedenen
Seiten in die Hand gelegt; so muft das ein Paar artige Gegenbilder geben. Der
Hauptmann wollte das gefdhrlich finden;* (WV [47] S. 324)

Die Verbindung mit Ottilie scheint fiir Eduard also immer schon vorgegeben
und schicksalhaft in den Grundfesten der Natur und ihrer Gesetze verankert.
Mit dieser Anschauungsweise legitimiert er sein Bestreben, eine Scheidung von
Charlotte zu erwirken um stattdessen Ottilie zu seiner Partnerin zu ‘wéhlen’.
Diesem Vorhaben steht ein Ereignis entgegen, das dem vermeintlichen ‘Natur-
gesetz’, das angeblich immer die verwandten Elemente einander zufiihrt, zuwi-
derlauft. Dieses Ereignis besteht darin, dass Eduard mit seiner Frau Charlotte
schléft, obwohl er sich zu ihr nicht im Sinne des Wahlverwandtschaftstheorems
hingezogen fiihlt. Aus dieser Verbindung geht dennoch ein ,neuer Kérper her-
vor: der Sohn Otto. Dieses Kind ist ein Zeichen dafiir, dass ‘Naturgesetze’ durch
den Zufall ersetzt werden kénnen, der in der néchtlichen Zeugungsszene die nicht
gerade wohldefinierten Korper zusammenzufiihren scheint.

Dabei ist bemerkenswert, dass in dieser Situation korperliche Komponenten
ebenso wirksam sind, wie Verstehenspraktiken. Dies zeigt sich daran, dass das
Kind schlieflich die Ziige der in der Zeugungssituation korperlich oder geistig
abwesenden Personen ebenso trigt, wie jene der korperlich oder zeichenhaft?®
anwesenden.

Die ‘Natur’ — sofern sie als schépferische Kraft gedacht wird, die im Text auch
den kleinen Otto hervorbringt — kiimmert sich der Logik des Textes zufolge also
nicht um wissenschaftlich aufgestellte Theoreme, sondern wirkt vielmehr iiber
den Zufall®® und auch Ottos frither Tod wird durch einen solchen bedingt.

Als Ottilie das Kind in einem Boot bei sich hat und allzu viele Dinge gleichzei-
tig tun mochte, fillt es ins Wasser und ertrinkt. Wieder sind korperliche und
mental-zeichenbasierte Tatigkeiten beteiligt, da Ottilie einerseits das Ruder, an-
dererseits ein Buch hélt. Da sie zudem auch noch das Kind zu halten versucht,
passiert der ungliickliche Zufall und das ,treulose]. ..] unzugéngliche|?dots| Ele-

59Zum Scheitern und Funktionieren von Zeichenprozessen in Die Wahlverwandtschaften vegl.
[B78] Thomas Herold: Zeichen und Zeichendeutung in Goethes Die Wahlverwandtschaften.
In: Seminar. A Journal of Germanic Studies 45, H.1 (2009) S. 1-17.

60Vgl. [B48] Bolz (siehe S. 46) S. 159. Zur Inkommensurabilitit von Text und Wirklichkeit in
Die Wahlverwandtschaften vgl. ebd. S. 158ff. Bolz spricht von einem ,Butterfly-effect®.
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ment]|. .. [“%! wird dem Kind zum Verhingnis.

Ottilie bemerkt daraufhin, dass sie selbst an den Zuféllen beteiligt ist, welche
die Natur ausmachen und zugleich mit der Erkenntnis iiber die Zufallsbasiert-
heit der Natur entfillt das Argument des Wahlverwandtschaftstheorems fiir die
Legitimierung ihrer Beziehung zu Eduard. Es gibt demnach kein Naturgesetz,
das bestimmt, dass Eduard und Ottilie sich finden miissen, denn die Natur
wirkt spontan und momentan. Sie bezieht Zeichen und Materie gleichermafen
in Konstitutionsprozesse ein, sodass Deutungsprozesse die Natur nicht mehr nur
kommensurabel machen, sondern auch verdndern.

Wenn Eduard und Ottilie also fiireinander bestimmt sind, ist dies niemals auf
eine fixierte, Aulkere Natur zuriickzufithren, sondern immer auch Teil einer kultu-
rellen Praxis. Da Ottilie sich bewusst wird, dass die Ereignisse nicht von einem
ohnehin unbeeinflussbaren Schicksal, sondern durchaus auch von den Handlun-
gen involvierter Personen abhéngen, erkennt sie ihre Beteiligung an Entwicklun-
gen wie der angebahnten Scheidung der Eheleute und dem Tod des Kindes. Es
wire moglich, ihren Freitod durch langsames Schwinden damit zu begriinden,
dass sie sich als ‘Gefahr’ erlebt, die auch durch beste Absichten nicht ‘vermin-
dert’ wird.

Nicht nur mit dem Wahlverwandtschaftstheorem ist im Text eine Darstellung
gegeben, welche die Wirklichkeit moglichst genau wiederzugeben verspricht. Es
werden auch Pléane von den Besitzungen angefertigt, die diese nicht nur kopieren,
sondern auch bei deren Umgestaltung funktional eingesetzt werden sollen. Da-
bei passieren aber wieder Verwechslungen zwischen ‘Plan” und “Wirklichkeit’.
Die genaue Aufzeichnung seiner Besitzungen scheint Eduard einen Uberblick
iiber deren natiirliche Mannigfaltigkeit zu eroffnen:

"Die Tage waren giinstig; die Abende und die frithsten Morgen brachte er [der
Hauptmann] mit Aufzeichnen und Schraffieren zu. Schnell war auch alles laviert
und illuminiert, und Eduard sah seine Besitzungen auf das deutlichste, aus dem
Papier, wie eine neue Schopfung, hervorgewachsen. Er glaubte sie jetzt erst ken-
nen zu lernen; sie schienen ihm jetzt erst recht zu gehoren.

Es gab Gelegenheit, iiber die Gegend, iiber Anlagen zu sprechen, die man nach
einer solchen Ubersicht viel besser zu Stande bringe, als wenn man nur einzeln,
nach zufélligen Eindriicken, an der Natur herumversuche. Das miissen wir mei-
ner Frau deutlich machen, sagte Eduard.

Tue das nicht! versetzte der Hauptmann, der die Uberzeugungen anderer nicht
gern mit den seinigen durchkreuzte, den die Erfahrung gelehrt hatte, daf die An-
sichten der Menschen viel zu mannigfaltig sind, als dafs sie, selbst durch die ver-
niinftigsten Vorstellungen, auf einen Punkt versammelt werden kénnten.“ (WV
[47] S. 304f.)

S1WYV (siehe S. 47) S. 497 / vgl. auch ebd. S. 480, wo vom Wasser als einem ,freundliche[n]
Element“ die Rede ist. ‘Freundlich’ ist es fiir den Protagonisten von Die wunderlichen
Nachbarskinder, ,der damit bekannt ist und es zu behandeln weifs. Es trug ihn, und der ge-
schickte Schwimmer beherrschte es.“ Der Novellenprotagonist verhélt sich dem ‘Element’
gegeniiber geschickt, was einen Vorschlag darstellt, mit der Problematik einer allgegen-
wartigen Unsicherheit umzugehen. Die Novelle iibernimmt also die Rolle, Vorschldge zu
bringen.
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Der hier zuletzt zitierte Absatz korrigiert Eduards Machtphantasie, die in der
‘neuen Schopfung’ die Natur selbst zu besitzen vermeint. Er dufert den Gedan-
ken, dass die verschiedenen Ansichten, von denen eine der ‘Plan’ des Haupt-
manns ist, selbst mannigfaltig sind und sich nicht von einem héchsten Punkt
aus kartographieren lassen. Eduard glaubt im Plan die natiirliche Mannigfaltig-
keit prasent zu haben, doch ist diese nicht planméifig erfassbar, sondern umfasst
selbst Pline und Ansichten.

Das Medium der Aufzeichnung zeigt also auch als Plan nicht ‘die Wirklichkeit’,
sondern erschafft eine ‘zweite’ oder einen Teil der ersten. Dieser Teil kann zwar
bei der Gestaltung eines anderen wirksam sein, doch ist er niemals fihig, eine
exakte Vorherbestimmung dessen zu sein, was sich ereignet.

2.4.1. Die wunderlichen Nachbarskinder — eine unerhorte
Begebenheit?

In Die Wahlverwandtschaften zeigen sich eine Reihe von medialen Formen mit
dem Anspruch realitidtsgetreuer Darstellung, welche die Vorstellungen von die-
ser Realitdt pragen und so Einfluss auf das Geschehen im Roman nehmen. Der
Plan des Anwesens etwa soll moglichst effiziente Interventionen in die Land-
schaftsgestaltung erlauben. Die naturwissenschaftliche Abhandlung verspricht,
Gesetze mit weit reichender Wirkung zuginglich zu machen, die auch in das
Weltwissen und Handeln der Figuren einfliefen. Die Wirkméachtigkeit der me-
dialen Darstellung innerhalb der allgemein gedachten Natur wird so verdeutlicht,
wahrend auch deren Zufélligkeit nicht abgestritten wird. Es fragt sich nun, wel-
che Stellung die Novelle unter diesen Darstellungsformen mit dem Anspruch auf
Realistik einnimmt.

Die eingelegte Novelle Die wunderlichen Nachbarskinder erweist sich als eine
Begebenheit, die passend zum Titel tatsichlich in der ‘Nachbarschaft’ der zu-
horenden Figuren passiert ist, denn Charlotte erkennt sie sogleich als Episode
aus der Jugend des Hauptmanns Otto. Die Novelle wird also als Darstellung aus
der ‘wirklichen Welt’ erkannt, in dem Sinn, dass sie innerhalb eines historischen
Zeitraums verortet wird.

Wie schon erwidhnt bedingt dieser historische Zeitraum eine Extensivierung der
Zeit, da er Zeitpunkte iiberblickbar und unterscheidbar macht, indem er friithere
Zeitpunkte objektiviert und gegenwirtig halt. Die Zeit als intensive Dynamik
hingegen entzieht sich als stindige Uberschreitung der Gegenwart solcher ‘Spei-
cherung’.

Die novellistische Erzidhlung ist als Erzdhlvorgang eine dynamische Aktualisie-
rung, stellt aber auch Begebenheiten als objektivierte Zeitpunkte dar. Dabei
wire es nach Deleuze/Guattari besonders charakteristisch fiir sie, die Zeitpunk-
te, welche sie inhaltlich darstellt, auch in Frage zu stellen: Entweder wird ein
‘Bruch’ innerhalb eines zeitlichen Verlaufs thematisiert, der die Riickkehr in die
Vergangenheit — selbst durch Erinnerung — unmoglich scheinen lasst, wie dies
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in Scott Fitzgeralds The Crack-up der Fall wére, oder es werden Mikroereignisse
vermutet, die schlieklich eine Anderung innerhalb der Lebenslinie bedingen, die
selbst nicht objektivierbar ist.

Diesen zweiten Fall zeigen Deleuze und Guattari an Henry James’ In the Cage
und einer franzosischen Novelle von Pierrette Fleutiaux mit dem Titel Histoire
du Gouffre et de la lunette aus der gleichnamigen Sammlung. Diese Beispie-
le sollen das Charakteristische an der Zeitdarstellung der Novelle belegen, das
darin bestiinde, dass sie von einer Gegenwart aus die Unsicherheit der Vergan-
genheitsrekonstruktion verzeichnet.

Eine mogliche Antwort auf die Frage, worin diese Unsicherheit griindet, kann
in der Komplementaritat der intensiven und extensiven Zeitwahrnehmung ge-
funden werden. Dieser entspricht eine doppelte Ausformung des Ereignisses als
einer virtuellen Konstitutionsdynamik, die mit dem Konzept der ‘Fluchtlinie’é?
assoziiert werden kann, und einer Objektivation oder ‘Stellung’.

Fragt man nun nach dem Verhiltnis Charlottes zu Die wunderlichen Nachbars-
kinder wird deutlich, dass sie diese Geschichte allzu ‘gut’ versteht, indem sie
sie als Erzédhlung eines wirklich vergangenen Geschehens auffasst. Sie iibersieht
die Novelle dadurch in ihrer Eigenart als einem literarischen Produkt und in
ihrer Unsicherheit im Bezug auf die Vergangenheit, die durch das Bewusstsein
der Eigenart der jeweiligen Wahrnehmung entsteht. Stattdessen identifiziert sie
die inhaltlichen Momente, zu denen sie sich in einer engen ‘Verwandtschaft’ und
‘Nachbarschaft’” befindet.%3

Angesichts dessen, dass Charlotte mit dem Erzdhlten so gut bekannt zu sein
vermeint, erscheint auch Goethes Ausspruch von der ‘unerhérten’ Begebenheit
schlieflich ironisch.%*

Die wunderlichen Nachbarskinder erzéhlt von einem Jungen und einem Mad-
chen, die von den Eltern fiir einander bestimmt werden. Zunéchst sieht es aus,
als wiirden die Kinder selbst diese Bestimmung aber unterlaufen und so gibt man
den Plan auf und trennt sie. Als sie sich im heiratsfahigen Alter wieder treffen,
hat sich die Sachlage von Seiten des Miadchens gedndert und es beschliefst, sich
zu ertrianken, wenn der Nachbar sie nicht zur Frau nimmt. Dieser rettet sie aus
dem Wasser und die Ehe ist beschlossen.

Obwohl die Geschichte denkbar unproblematisch und sogar banal ist, wird Char-

62Zur Fluchtlinie siehe S. 18

63Vgl. [B46] Margarethe Beckurts: Zur Bedeutung der Novelle in Goethes Wahlverwandt-
schaften. In: Zeitschrift fiir deutsche Philologie 103, Sonderheft (1984) S. 64-78, hier S.
65f. Charlotte missverstehe die Novelle als Wirklichkeitsbericht, obwohl sie als Erdichte-
tes in einem Bereich der Wahrheit stehe. Beckurts erklirt aber nicht, was diesen Bereich
ausmacht.

64Das beriihmte Syntagma ,eine sich ereignete unerhdrte Begebenheit”, das Eckermann als
Ausspruch Goethes notiert hat, bezieht sich auch auf die Novelle in Die Wahlverwandt-
schaften. Zit.: Johann Wolfgang Goethe: Gesprich mit Eckermann vom 29. Jénner 1827.
In: [A17] MA (siehe S. 14) Bd. 19, Johann Peter Eckermann: Gespréiche mit Goethe in
den letzten Jahren seines Lebens. Hg. von Heinz Schlaffer. Miinchen, Wien: Hanser 1986,
S. 203.
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lotte dadurch tief getroffen. Der Grund fiir diese Affizierung wird im Text nicht
expliziert, aber es darf angenommen werden, dass Charlottes eigenes Verhaltnis
zum Hauptmann durch die Novelle in ihrer Erinnerung wach gerufen wird.

Die Novelle bedingt so gerade nicht die Erkenntnis von etwas Neuem,% sondern
erinnert an Vergangenes oder Bekanntes. Charlotte versteht Die wunderlichen
Nachbarskinder — dhnlich wie die Figuren aus den Unterhaltungen die Antonelli-
Geschichte — als Widergabe eines Geschehens, das raum-zeitlich innerhalb der
‘eigenen Realitdt’ verortet werden kann, anstatt als kiinstlerische Darstellung,
die mehr Freiheit zu alternativer Bedeutungsfindung einrdumen wiirde.

Worin diese Freiheit genau besteht, ist eine poetologische oder literaturphiloso-
phische Frage. Aus einer literaturwissenschaftlichen Perspektive kann lediglich
bemerkt werden, dass im poetologischen Diskurs um 1800 die Annahme, dass ein
literarisch dargestelltes Geschehen nicht auf bestimmte Weise mit der je eigenen
Realitétsvorstellung verbunden werden muss, mit einer gewissen Freiheit oder
‘Autonomie’ verbunden wird. Bei Deleuze/Guattari ldsst sich rund 180 Jahre
spiter eine kombatible Anschauung vermuten, wenn im Bezug auf das Thema
der Wirklichkeitsdarstellung eine Gegeniiberstellung der philosophischen Begrif-
fe ‘Kopie’ und ‘Karte’ getroffen wird: ,Die Karte ist das Gegenteil einer Kopie,
weil sie ganz und gar auf ein Experimentieren als Eingriff in die Wirklichkeit
orientiert ist.“ (TP S. 23f.) Sie wire damit eine performative, experimentel-
le und konstruktive Darstellungsform, die zu einer ‘kopierenden’ — weitgehend
vorstrukturierten — Verfahrensweise des Textverstdndnisses in Opposition gese-
hen wird.

Geht man — stark vergrobernd und idealtypisch — davon aus, dass auch das
Kunstkonzept seit dem achtzehnten Jahrhundert die Vorstellung einer Wirklich-
keitsabbildung durch die Konstruktion oder ‘Poesie’ von sprachlichen, visuellen
und klanglichen Gebilden ersetzte, um auf die Potentiale hinzuweisen, die sich
bei der augenblicksgebundenen kiinstlerischen Tétigkeit ergeben, kann man die-
ses Kunstkonzept mit dem Begriff der Karte bei Deleuze/Guattari vergleichen.
Es scheint, dass auch fiir Goethe das Neue an der Novelle ihre spezifische, literari-
sche Erscheinung sein sollte, welche im Kontext einer ‘ewig neuen’®® Wirklichkeit

65Goethe spricht in einer Maxime von einer poetischen Wirkung des Neuen, die er zudem
mit fremden Kulturen oder anfinglichen Zusténden verbindet. Indem sein Text Nowvelle
Figuren auftreten lisst, die herumziehen und deshalb iiberall fremd und neu sind und die
iiberdies poetische Wirkungen erzielen, diirfte er fiir Novellen diese Wirkung der Erkenntnis
von Neuem als wiinschenswert erachtet haben. “Poesie wirkt am meisten im Anfang der
Zustinde, sie seien nun ganz roh, halbcultiviert, oder bei Abdnderung einer Cultur, beim
Gewahrwerden einer fremden Cultur, dafl man also sagen kann, die Wirkung der Neuheit
findet durchaus Statt.“ Maximen und Reflexionen (siehe S. 15) S. 809. Kursivierung im
zit. Text.

66Vgl. die Anmerkung auf S. 15 / Jacobs weist in seiner Besprechung von Goethes Novelle
ebenfalls darauf hin, dass selbst der Moment der Harmonie, der das ‘Ideale’ des Textes
ausmacht, keine Stillstellung des ,Prozef des Lebens [beinhalte], der fiir Goethe nur als eine
spannungsreiche Folge von Gestaltung und Umgestaltung, als ein unendliches Sterben und
Werden denkbar war.“ [B81] Jiirgen Jacobs: ,Léwen sollen Ladmmer werden.“ Zu Goethes
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wahrnehmbar wird. Eine kiinstlerische Gestaltung weise sich dann durch ihre je
spezifische Funktion im Rahmen von jeweiligen, stindig wechselnden Wahrneh-
mungsweisen aus.

Geht man davon aus, dass Goethe auf diese ‘Singularitit’ des Erzéhlereignisses
durch seine poetisch-poetologische Tétigkeit aufmerksam machen wollte, dann
fallt auf, dass dies oft gerade im Zusammenhang mit dem Thema Novelle im
Sinne von ‘wahrscheinlicher’ narrativer Prosa geschieht. Auch an dem spéten,
kurzen Prosatext Novelle ldsst sich dieser Kontrast zwischen der Vorstellung
einer kiinstlerisch gestalteten Rezeptionssituation mit dem Textverstindnis als
bloker, wieder erkennender Informationsaufnahme aufzeigen.

2.5. Novelle als Intervention innerhalb der
Realitat

Der Prosatext Novelle wurde von Goethe 1826 niedergeschrieben und — gering-
fiigig korrigiert — 1828 publiziert. Aber schon 1797 hatte er die Idee zu einem
Jagdepos, in dem entflohene Raubkatzen eine Rolle spielen sollten. Das aufregen-
de Ereignis drohender Gefahr und ihrer Uberwindung bildete schon zu diesem
Epenstoff das Thema. Im Prosatext Nowvelle erscheint dieses Ereignis schliefs-
lich wieder, jedoch in reflektierter und stark ironisch gebrochener Form. Die
Raubkatzen werden hier als Schauobjekte eingefiihrt, die vermittelt durch das
Bildmedium der adligen Figurengruppe — bestehend aus Fiirstin, Fiirstenoheim
Friedrich und dem Hofjunker Honorio — présentiert werden.

»Zur Bude nédher gelangt durften sie [Fiirstin, Friedrich, Honorio| die bunten co-
lossalen Gemalde nicht iibersehen, die mit heftigen Farben und kréftigen Bildern
jene fremden Thiere darstellten, welche der friedliche Staatsbiirger zu schauen
uniiberwindliche Lust empfinden sollte. Der grimmig ungeheure Tiger sprang
auf einen Mohren los, im Begriff ihn zu zerreifen; 67

Der letztzitierte Satz stellt ein bildmedial prasentiertes ‘Ereignis’ mit Suspense-
Effekt dar. Das ‘Zerreiffen des Mohren’ passiert nicht im Bild, aber es wird als
Gedanke provoziert. Der Fiirstenoheim dufsert angesichts der Schaubilder sei-
nen Unwillen iiber derartige Evokationen. In seiner Beschwerde zeigt sich auch
sogleich die Problematik medialer Praxis, dass sich tatsdchliches Ungliick und
die Darstellung desselben im Denken vermischen konnen, wenn das Moment der
Medialitdt unbedacht bleibt: ,es ist an Mord und Todschlag noch nicht genug,
an Brand und Untergang, die Bankelsdnger miissen es an jeder Ecke wiederho-
len.“ (Nov [54] S. 361)

Mord und Totschlag werden von den Bénkelsdngern freilich nur referiert und

Novelle. In: Hiltrud Gniig (Hg.): Literarische Utopie-Entwiirfe. Frankfurt a. M.: Suhrkamp
1982, S. 187-195, hier S. 194.

67 Johann Wolfgang Goethe: Novelle. In: MA Bd. 18.1 (siehe S. 14), S. 353-376 [im Folgenden
Nov], hier S. 361.
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nicht als Ereignisse wiederholt. Die Wiederholung der Rede iiber Mord und
Totschlag wird aber sowohl von der Figur des Adligen Friedrich, als auch vom
Text Novelle ebenfalls geleistet.®

Friedrichs Kritik gilt also nicht nur den Schaustellern, welcher die ,Gemalde*
angebracht haben, sondern potentiell auch dem Erzdhler von Nowelle, der schon
wenige Seiten spéater von einem Marktbrand berichtet und im Laufe des Tex-
tes auch von einem ‘Mord’®® | der allerdings nicht von einem Tiger an einem
‘Mohren’ veriibt wird, sondern von einem Adligen an einem Tiger. Der Adlige
ist der junge Honorio, der fiir diese Tat immer schon in ritterlichen Spielen und
Ubungen trainiert hat, bei denen er unter anderem ,mit dem blanken Sibel das
Mohrenhaupt vom Boden auflspiefst].“ (Nov |54] S. 366) Die Gefahr geht damit
nicht von Tieren, Vertretern sozial unbestimmter Schichten und ferner Lander
aus, sondern von der modernen, adligen und im Zentrum des dargestellten Ge-
sichtskreises befindlichen Gesellschaft.

Der Erzdhler von Nowelle legt der Figur des Fiirstenoheims die selbstkritsche
Bemerkung in den Mund, dass Mord und Totschlag erzdhlend ‘wiederholt’” wer-
den und wirft damit die Frage auf, wie sich dieses Verhalten rechtfertigen lasse.
Zunichst wird diese durch den Gedanken eines kathartischen Nutzens solcher
Erzahlungen zu beantworten versucht: ,,Die guten Menschen wollen eingeschiich-
tert seyn, um hinterdrein erst recht zu fiihlen wie schén und 16blich es sey frei
Athem zu holen.“ (Nov. [54] S. 361f.) Der Schrecken, der bei der Rezeption der
unerhorten Ereignisse antizipiert wird, ermdgliche demzufolge eine gewisse Be-
freiung von Angst im Alltagskontext, jedoch wird vom Erzdhler aufserdem der
Gedanke gedufert, dass ,aber auch béangliches von solchen Schreckensbildern
mochte iibrig geblieben seyn“ (Nov [54] S. 362). Pro und Kontra der medialen
Darstellung von erschreckenden Ereignissen sind damit wieder — wie in den Un-
terhaltungen — Thema des Textes.

Es lésst sich detailliert nachzeichnen, wie das aufregende Ereignis der drohen-
den Gefahr in dieser Textpassage in seiner Brechung durch das Medium gezeigt
wird. Zunédchst findet eine Gegeniiberstellung des Bedrohlichen in den ,wilden
Thiere[n|* (Nov [54] S. 361) und des Sicheren im ,friedlichen Wesen und Wirken
der gebildeten Welt“ statt, womit ein Thema gegeben ist. Die beiden Elemen-
te dieses Themas treten dann im Kontext von Medienrezeption als Darstellung
der fremden Thiere* und dem ,friedlichen Staatsbiirger* als Betrachter auf. In
diesem Kontext wird das Verhiltnis durch die Figur Friedrichs dann reflektiert,
indem die Bedrohung durch ‘Mord und Totschlag’ nicht den Tieren, sondern der
kulturellen Technik der Darstellung zugewiesen wird.

So wird die Gegeniiberstellung von einer Bedrohung durch das fremdartige Tier
und die Friedlichkeit der gebildeten, kulturell fortschrittlichen Welt vom Text
selbstreflexiv hinterfragt. Unterstrichen wird dies dadurch, dass der hofisch ge-

%8Schon deshalb reiht sich Novelle in die Tradition des Biinkelsangs ein. Vgl. [B56] Cheesman
(siehe S. 17)
69Vgl. Nov (siehe S. 54) S. 368: ,,Sie haben dich ermordet, armes Thier! ermordet ohne Noth!*
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bildete Honorio den ‘Mord’ veriibt und die hoéfische Gesellschaft Jagdlust ver-
spiirt.”

Im Gegenzug dazu verhalten sich die Tiere im Text jeweils friedlich. Das Thema
von friedlichem Biirgertum und bedrohlicher Fremdheit ist damit vom Text
ebenso hinterfragt wie die eigene Rolle als Medium. Wenn Nowvelle also ein
‘Schreckensbild’ ist, dann eines, das sich als Bild auch selbst bespiegelt und so
die Moglichkeit gibt, trotz des ‘Schreckens’ (relativ) ,frei Athem zu holen“ (Nov
[54] S. 362). Diese Bemerkung scheint vielleicht ungew6hnlich, da der Text in
der Forschungsliteratur kaum als ‘Schreckensbild’ reflektiert wird, sondern viel-
mehr als Bild einer friedlichen, harmonischen Eintracht zwischen wildem Tier
und friedlichem Mensch. Dieses harmonische Bild macht tatsidchlich den Inhalt
der zentralen und abschliefenden Szene des Textes aus, doch ist auch diese Sze-
ne ostentativ als mediale Darbietung angelegt.” Die Zihmung des Lowen wird
dargestellt durch ein Kind professioneller Performancekiinstler und einem, in
Wirklichkeit bereits gezihmten Lowen, der nicht einmal im Spiel eine Gefahr
darstellt, sondern nur im Wirklichkeitsbild der Adligen. Dieses wird durch die
performative Evokation der Friedfertigkeit des Gefahrvollen seinerseits in Rich-
tung einer friedfertigen Konstitution korrigiert.

Diese Umgestaltung des Realitdtsbildes auf der Realitatsebene des Textes steht
dabei neben dem Bild einer Zahmung der wilden Tiere, das der Text auf der
Rezeptionsebene letztlich auch sein muss. In diesem Sinn spiegelt er sich in der
poetischen Vorfithrung der Schausteller, die zuerst als Schrecken verbreitende
Béankelsdnger angesprochen wurden. Wie diese aber unerhorter Weise Frieden
inszenieren, tut dies auch Nowelle.

Der Text versucht als Bild einer friedlicheren Gestaltung der Realitdt und des
Realitétsbildes, beides auch auf der Ebene der Rezeptionssituation hervor zu
rufen oder wenigstens die Moglichkeit darzustellen, dass eine solche literarische
Praxis wirksam sein kann.

Diese Textabsicht zeigt sich besonders im letzen Prosaabsatz:

»Ist es moglich zu denken, dafs man in den Ziigen eines so grimmigen Geschopfes,
[--.] einen Ausdruck von Freundlichkeit [?dots] habe spiiren kénnen so geschah

"0Zur Jagdlust als Matapher vgl. [B105] Regine Otto: Novelle. In: Witte: Goethe-Handbuch
(siehe S. 46) S. 252-265, hier S. 254.

"L Auf die Inszeniertheit der Schlussszene weist deutlich [B96] Helmut Merkl: Gratisvorstellung
im Burghof. Zur Deutung von Goethes ,Novelle®. In: Zeitschrift fiir deutsche Philologie 116
(1997), S. 209-223, hier S. 212: ,Goethe wollte keineswegs die Versohnung an sich, sondern
das Zustandekommen ihres triigerischen Abbildes darstellen. / Auferdem [B53] Jiirgen
Brummack: ,Blankes Schwert erstarrt im Hiebe.“ Eine motivgeschichtliche Bemerkung zu
Goethes ‘Novelle’. In: Franz Hundsnurscher und Ulrich Miiller (Hg.): ‘Getempert und ge-
mischet’ fiir Wolfgang Mohr zum 65. Geburtstag. Goppingen: Kiimmerle 1972. (Géppinger
Arbeiten zur Germanistik; 65), S. 355-376, hier S. 371: ,Damit wird dem Leser ins Bewuft-
sein gebracht, dafs ihm die Léwengeschichte erzdhlt worden ist, ‘als ob’ sie ein Wunder wére,
aber an einer Stelle, wo er schon erkennt, dass die Kunst sinnvoll ist, weil das ‘Als ob’ dem
Erzéhlten keine scheinhafte, sondern erst seine wahre Bedeutung verleiht; und zwar ohne
dass er von dem wirklichen Vorgang, der Besénftigung eines zahmen Lowen, wegsehen
miifite.”
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es hier, und wirklich sah das Kind in seiner Verkldrung aus wie ein méchtiger
siegreicher Ueberwinder, jener zwar nicht wie der Ueberwundene, denn seine
Kraft blieb in ihm verborgen, aber doch wie der Gezdhmte, wie der dem eigenen
friedlichen Willen anheimgegebene. Das Kind fltete und sang so weiter, nach
seiner Art die Zeilen verschrinkend und neue hinzufiigend:“ (Nov [54] S. 376)

In diesem Absatz ist zunichst die grammatische Struktur zu beachten, die auf
sehr geschickte Weise performativ wirkt: Die gestellte Bedingung, dass die Fried-
lichkeit des Bedrohlichen gedacht werden kann, ist schon im Modus des Aus-
sprechens oder des Verstehens des Ausspruchs erfiillt. Darum entsteht nie ein
Zweifel dariiber, ob gedacht werden kann, dass der Lowe freundlich aussieht.
Stattdessen wird genau dieses Bild evoziert. Aus diesem Grund ist dann auch
der zweite Teil des Konditionalsatzes ,Ist es moglich [...| so geschah es hier*
notwendig (auch) deiktisch auf die Rezeptionssituation bezogen, da die Denk-
moglichkeit immerhin von dem oder der Lesenden vollzogen wird.

Dass man in den Ziigen eines Geschopfs einen Ausdruck von Freundlichkeit
spiirte oder wahrnahm, ist ein Gedanke der Lesenden. Das unbestimmte Perso-
nalpronomen ‘man’ lisst sich auf Figuren des Textes beziehen, doch ebenso auf
die Lesenden, die zumindest in Schrift-Ziigen den Ausdruck einer Freundlichkeit
wahrnehmen, die immerhin als Signifikant gegeben ist.

Der folgende Satzteil — jund wirklich sah das Kind [...]| aus“ — mutet zuerst
wie eine Entgegensetzung an, da im ersten Teil von einer Moglichkeit (Ist es
moglich. ..), im zweiten von einer Wirklichkeit (und wirklich...) gesprochen
wird. Tatséchlich stellt der zweite Teil keine sichere Wirklichkeit fest, sondern
evoziert nur den dufieren Anschein der Friedfertigkeit des Léwen™ Die Fried-
fertigkeit bleibt also im Modus der Mdglichkeit, da sie nur als duferer Schein
bemerkt werden kann, hinter dem sich eine Kraft verbirgt, die in der Entschei-
dungsmacht von Wesen besteht, Moglichkeiten zu realisieren.

Auf der Handlungsebene des Textes wird dieses Thema durch die Adligen va-
riiert, welche durch das Wahrnehmen einer Denkmdglichkeit eine bestimmte
Performance als Wirklichkeit ermdglichen:

»n der Rede des Mannes noch beziehungsvoll als ‘Herr und méichtiger Jéager’
angesprochen [...], nutzt der Fiirst seine ‘militirischen Erfahrungen’ fiir Pra-

"2Der Lowe kann, wofern man ihn allegorisch fassen will, nicht nur, wie die Kraniche und Pyg-
méien in Reise der Sohne Megaprazons auf bestimmte gesellschaftliche Gruppen bezogen
werden, sondern auf ‘den Menschen’ schlechthin. Dieter Borchmeyer weist auf die folgende
Stelle in Schillers Das Lied von der Glocke hin: ,Geféhrlich ist’s, den Leu zu wecken, /
Und grimmig ist des Tigers Zahn, / Jedoch der schrecklichste der Schrecken, / Das ist
der Mensch in seinem Wahn.“ [A37]Friedrich Schiller: Das Lied von der Glocke [1800]. In:
Ders.: Sémtliche Werke in 10 Bénden. Berliner Ausgabe. Hg. von Hans-Giinther Thalheim
[u. a.] Berlin: Aufbau 2005. Bd. 1, Gedichte. Bearb. von Jochen Golz. Berlin: Aufbau 2005,
S. 477-489, hier S. 488. In der zitierten Stelle sei das revoltierende Volk gemeint. In Novel-
le verschrinkt Goethe das Lowensymbol aber sowohl mit den Schaustellern als auch mit
der jagenden und mordenden Adelsgesellschaft. Vgl. Dieter Borchmeyer: Goethes "Novelle’
und die Idee des Friedens. In: [B49] Ders. (siehe S. 13) S. 333-350, hier S. 335. / Vgl auch
ebd. S. 348: ,Wir diirfen ihn ihm [dem Lowen| also eine Verkérperung jeder Form von —
zu verwindender — despotischer Gewalt sehen, ob sie von oben oder von unten kommt.*“
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ventivinaknahmen und gibt so, unter dem Eindruck der Rede und des Liedes,
« 73

der Moglichkeit der friedlichen Bewéltigung der Gefahr eine Chance*.
Dieses ,Experiment der Gewaltlosigkeit“™ im geschiitzten Rahmen liisst sich
im Gedankenexperiment des Textes selbst spiegeln, das eine Anschauung evo-
ziert, die in einer freiwilligen Friedfertigkeit des innerlich kraftvollen Geschopfs
besteht. Wenn das Kind das Motiv der Szene variierend fortfiihrt, folgt der
Gedanke an weiterfiihrende Verwendung dieser Anschauung in differenten Si-
tuationen unmittelbar. So wird den Lesenden die Denkmoglichkeit freiwilliger
Friedlichkeit auch als Option fiir zukiinftiges Denken vorgeschlagen.
Die geschickte Sprachverwendung im letzten Prosaabsatz von Nowelle lésst kei-
nen Zweifel {iber die Bewusstheit und Reflektiertheit, mit der die konstruktive
Macht sprachlicher Gebilde in diesem Text behandelt wird, sei es in Form von
Plénen, ‘Schreckensbildern’ oder musikalisch-dramatisch-lyrischen Vorfiihrun-
gen. Diese Darstellungsformen werden als je eigensténdige Realitdten behan-
delt, als jeweiliges ,zufillig-einziges Lokal“. Ein solcher ‘unerhérter’ Ort wird in
Nowvelle gerade nicht bei der Betrachtung einer Landschaft bemerkt, sondern bei
der Betrachtung einer Darstellung dieser Landschaft:

,,Seht nur wie trefflich unser Meister dieff Charakteristische auf dem Papier aus-
gedriickt hat, wie kenntlich die verschiedenen Stamm- und Wurzelarten zwischen
dem Mauerwerk verflochten und die méchtigen Aeste durch die Liicken durch-
geschlungen sind. Es ist eine Wildnift wie keine, ein zufillig-einziges Lokal]. . . ]*
(Nov [54] S. 357)

Das Zufillig-Einzige oder Besondere und Singuladre, das in Goethes Verstdnd-
nis dem Symbol im Gegensatz zur Allegorie eignet, wird in dieser Textstelle
nicht durch direkte Anschauung der reinen Natur offenbar, sondern durch den
Ausdruck des Kiinstlers, der Hand- und Naturwerk verflochten zeigt und selbst
verflechtet.

3[B105] Otto (siehe S. 56) S. 254.
"Ebd.
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3. Novellen im Spannungsfeld
zwischen Erzahlung und
Ereignis am Beispiel von
Hofmannsthals Erzahlprosa

Der erste Teil der Arbeit befasste sich mit der Konstitution der Novelle als ei-
ner Praxisgeschichte kurzer erzéhlender Prosatexte um 1800 am Beispiel von
Goethes Novellistik. Es wurde deutlich, dass die Novelle am Beginn der sozial-
geschichtlichen Moderne als eine bestimmte Erzdhlpraxis etabliert werden sollte,
die nicht dabei stehen bleibt, auf tatséchlich geschehene Ereignisse zu referie-
ren oder sie allein wegen ihrer ‘Neuheit’ oder ihres spektakuldren Charakters
wiederzugeben, sondern sich von mimetischen Darstellungskonventionen eman-
zipiert und damit in den Bereich moderner Kunstkonzepte eingeschlossen wird.
Die Novelle in diesem Sinn sollte nicht als genaue Wiedergabe eines vorgingigen
Geschehens verstanden werden, sondern als experimentelle Verstindigungsform
in einer je gegenwértigen Situation. Ihre Aufgabe ist nicht die Ersetzung einer
‘wirklichen” Wahrnehmung, die aus irgendwelchen Griinden ‘unerhort’ geblie-
ben wire, sondern ein reflektierter und kreativer Umgang mit der Technik der
Narration, die vielfaltige Moglichkeiten der Pragung von Denkweisen eroffnet,
weshalb sie als Darstellungsmittel zugleich auch immer Produktionsmittel ist.
Mit dieser ‘Autonomisierung’ der Erzahlung — sowohl als Einzeltext, wie auch
als Gattungspraxis — geht eine textimmanente Reflexion iiber die Einzigartig-
keit von Ereignissen einher.

Dies zeigt sich etwa in den Unterhaltungen, da die Rezeptionssituation in der
Rahmung gespiegelt und so auf das Geschehen der Bedeutungsproduktion durch
die Lesenden hingewiesen wird. Auf der literarhistorischen Ebene gibt die Re-
zeptionsgeschichte von Das Mdrchen beredtes Zeugnis von der Vielfédltigkeit der
Moglichkeiten zur Bedeutungsproduktion bei der Lektiire. Das Ende von No-
velle weist die Lesenden ebenfalls auf ihre Situation als aktive Rezipierende
einer kiinstlerischen Darbietung hin, die Bilder und Gedanken hervorruft, die
aber kein bestimmtes Resultat bedingen, sondern nur Moglichkeiten und Wahr-
scheinlichkeiten darstellen.

Durch diese Spiegelungen wird das Interesse von inhaltlich nachvollzogenen
Handlungsablaufen auf die Konstitution von Bedeutung im jeweils gegenwér-
tigen Augenblick gelenkt, die gerade in Kontrastierung zu schriftlich fixierten
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Inhalten individuell und zufillig erscheint. Die aktive Rezeption, mit der ‘au-
tonome’ Literatur rechnet, setzt dem Text eine unvorherbestimmte, differente
und differierende Lesart hinzu, die mit einer zeitlichen Differenz kongruent ist.
In der Schreibtischszene in der Rahmenhandlung der Unterhaltungen zeigt sich
ein singuldres Ereignis, das auf eine Gegenwartskonzeption hindeutet, die von
der Kontingenz und Einmaligkeit jeweiliger historischer Punkte sowie spezifi-
scher perspektivischer Bedingungen der Zeitwahrnehmung ausgeht: Die Gegen-
wart des Ereignisses besteht dabei entweder in einem unreflektierbaren Gesche-
hen oder in einem Symptom, das in einem nicht genau bestimmbaren Verhaltnis
zu einem vergangenen Geschehen steht.

Ein Symptom, wie es im Riss des Schreibtischs oder auch in einer Schrift oder
Erinnerung vorliegt, stellt eine aktualisierte Moglichkeit eines vergangenen Er-
eignisses dar, das aber durch diese Aktualisierung verschwunden ist. Dadurch
ergibt sich eine Differenz zwischen der Situation der Reflexion und dem gehei-
men Ereignis der Vergangenheit, die Deleuze/Guattari als charakteristisch fiir
die Novelle erachten.!

In der Schreibtischszene der Unterhaltungen wird nicht nur die Unsicherheit iiber
den genauen Hergang des Ereignisses im Rahmen der nachtriglichen Reflexion
gezeigt, sondern auch die Gegenwart des Ereignisses als Riss im Kontinuum der
Reflexion darstellt, in dem Objekte ihre Wohldefiniertheit dadurch erlangen,
dass sie anzeigen, dass ihnen diese bisher fehlte.

Das Novellenkonzept Deleuze’/Guattaris trifft mit den novellistischen Texten
Goethes darin zusammen, dass die Frage nach dem vergangenen Ereignis nicht
sicher beantwortet werden kann, was schliefslich dazu fiihrt, sich stattdessen die
gegenwirtige Situation zu widmen. So ist schon die Prokurator-Novelle fiir die
zuhdrenden Figuren nicht mehr als Reprasentation einer unsicheren Vergangen-
heit, sondern als literarisches Erlebnis interessant.

Schon um 1800 zeigt sich also im Konzept autonomer Literatur eine Schwer-
punktsetzung auf der Gegenwart des Erzdhlens gegeniiber der erzdhlten Ver-
gangenheit an.? Um 1900 erreicht der Zweifel iiber die inhaltliche Darstellbar-
keit vergangener Ereignisse im Gefolge einer Zeitkonzeption, die jegliches Ereig-
nis als einzigartig versteht, groftere diskursive Prasenz. In einem Gedanken des
Protagonisten aus Richard Beer-Hofmanns Novelle Der Tod Georgs wird diese
Zeitanschauung pragnant dargestellt:

- - - | jede Stunde war erfiillt von unendlich Vielem. Von Worten und von Schwei-

!Deleuze/Guattari besprechen unter anderem Francis Scott Fitzgeralds Novelle The Crack-
up (1936), worin ebenfalls ein Riss bzw. Bruch in der Zeitwahrnehmung vorkommt, der
die Vergangenheit unverstandlich und schlieflich vergessen macht. Vgl. [A9] TP (siehe S.
3) S. 271-274.

2Als in der Physik im friiheren 20. Jahrhundert mit der Unschiirferelation die Entsprechung
von Objekt und Phinomen fraglich wird, werden nicht zuféllig Assoziationslinien zur Li-
teratur gezogen. Vgl. [B43] Francoise Balibar: Wenn die Worte fehlen, um von der Natur
zu sprechen... Relativitdtstheorie, Quantenmechanik und Paradigmenwechsel in Physik
und Philosophie. In: Christine Maillard und Michael Titzmann (Hg.): Literatur und Wis-
sen(schaften) 1890-1935. Stuttgart, Weimar: Metzler 2002, S. 39-49, hier bes. S. 45.
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gen und von ratselhaften Tonen, von fremden Blicken und eigenem Schauen; und
ihr eigenes Licht hatte jede Stunde, je nach dem Sonnenstand und dem Ziehen
der Wolken, die Luft, die der Atem trank, war eine andere in jeder Stunde;
nichts konnte zweimal sich ereignen, und reich an nie noch dagewesenem, nie
wiederkommendem, unaufhérlichem Geschehen war jede Stunde]. .. ]*?

Fiir das Interessens- und Darstellungsgebiet dieser Arbeit ist das Zitat sehr
ergiebig. Zum einen zeigt es die zeitliche Dynamik im kontinuierlichen Ziehen
der Wolken und in der diskreten Abfolge der je einzigartigen Stunden als je-
weils mehr oder weniger segmentierte Linearitdt, zum anderen zeigt es etwa
durch die ungewo6hnliche Wendung des trinkenden Atems den Versuch, die in-
haltlich angesprochene Einzigartigkeit von besonderen Verbindungen mdéglichst
auch performativ auszudriicken.

Die Textstrategie begniigt sich also sichtlich nicht mit der Vermittlung eines be-
reits geschehenen Inhalts. Vielmehr soll durch die Melodie der Sprache und dem
semantischen Zusammenklang der Worter eine Stimmung ausgedriickt oder ein
Eindruck erzeugt werden. Diese Stimmung oder dieser Eindruck ist augenblicks-
bezogen und produktions- bzw. rezeptionsisthetisch orientiert. Es wird nicht
versucht, eine fixierte Handlungsfolge wiederzugeben, sondern ein gegenwérti-
ges Zusammenspiel ineinander greifender Elemente herbeizufiihren oder daran
zu partizipieren.

Ereignisse sind nun definitiv unwiederholbar, weshalb der Zweifel dariiber, was
denn passiert sei, nachgerade chronisch werden kann. Jeder Augenblick wird als
einzigartiger Knotenpunkt von Begegnungen begriffen, dessen Komplexitit zu
grofs ist, um ihn zu erfassen, geschweige denn festzuhalten. Hinzu kommt die,
als uniiberbriickbar gedachte Differenz zwischen erlebtem und ‘festgehaltenem’
Augenblick. Die Novellendefinition Deleuze’/Guattaris, welche von einer uner-
klirlichen Anderung im ‘Vergangenen’ von Lebenslinien als dem novellistischen
Ereignis ausgeht, diirfte also auf Texte der Jahrhundertwende gut anwendbar
sein. Dies soll im Folgenden am Beispiel von Novellen Hugo von Hofmannsthals
geschehen.

3.1. Zeiterfahrung um 1900

Ich werde die Darstellung der Situation der Novelle als ‘Ereigniserzihlung’ an
der Wende zum 20. Jahrhundert mit dem Beispiel Soldatengeschichte (1895/96)
beginnen. Dieser Text Hofmannsthals ist besonders gut geeignet, die Schwie-
rigkeiten aufzuzeigen, welche durch eine radikal fragmentierte und individua-
lisierte Zeitkonzeption entstehen konnten. Doch zuerst gehe ich kurz auf diese

3|A4] Richard Beer-Hofmann: Der Tod Georgs [1900]. Hg. von Alo Allkemper. Paderborn:
Igel-Verl. Literatur 1994. (Grosse Beer-Hofmann-Ausg. in 6 Bden.; Bd. 3), S. 121.

4Vgl. [B44] Rolf M. Biiumer: Fragmentarische Wirklichkeitserfahrung, ,fisthetische Kultur®
und das aufgeschobene Ende &sthetischer Verschnung um 1900. In: Arlette Camion (Hg.):
Uber das Fragment — Du fragment. Heidelberg: Winter 1999. (Reihe Siegen; 140: Germa-
nistische Abt.), S. 56-71.
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Zeitkonzeption ein. Die diskursiven Entwicklungen, die sie hervorgebracht ha-
ben, kénnen hier natiirlich nicht umfassend besprochen werden.® Eine zentrale
Bedeutung wird in diesem Zusammenhang aber immer wieder Herrmann Bahrs
enthusiastischen Aufsétzen zugeschrieben, die besonders den individuellen Cha-
rakter von Empfindungen oder Impressionen betonen. Er weist in den frithen
1890er Jahren den Ansatz naturalistischer Konzepte dahingehend zuriick, dass
sie ungerechtfertigterweise eine ‘Wahrheit’ unabhéngig von den Bedingungen
individueller Wahrnehmung anndhmen, wenn sie eine moglichst realitdtsgetreue
Darstellung durch mimetische Techniken anstrebten.

Die Vorbehalte gegen eine vorwiegend mimetisch organisierte Kunstprodukti-
on blickt zu diesem Zeitpunkt auf eine kaum angefochtene hundertfiinfzigjéhri-
ge Tradition zuriick, die der Naturalismus auf eine bestimmte Vorstellung von
Wirklichkeitsndhe hin zu iiberwinden versucht hatte. Bahr postulierte nun eine
Uberwindung des Naturalismus seinerseits auf eine noch gréfere Anniherung
an die ‘Wahrheit’ hin, die nicht in einer objektiven oder subjektiven, sondern in
einer impressionistischen und damit augenblicksgebundenen Entitét liege:

»,Die Sensationen allein sind Wahrheit, zuverlissige und unwiderlegliche Wahr-
heit; das Ich ist immer schon Konstruktion, willkiirliche Anordnung, Umdeutung
und Zurichtung der Wahrheit, die jeden Augenblick anders gerit, wie es einem
gerade gefillt, eben nach der Willkiir der jeweiligen Stimmung, |...]*6

Das ‘Ich’ zerfallt bei Bahr in unverbundene ‘Stimmungen’, in deren Rahmen es
immer schon konstruiert wurde. Die unmittelbare Empfindung wird zum einzi-
gen Ort an dem sich eine verldssliche Wahrheit noch konstituieren kann. Eine
dhnliche Uberlegung bewegte wohl auch schon den philosophisch interessierten
Physiker Ernst Mach dazu, sich theoretisch mit der Grofe der unmittelbaren
Wahrnehmung auseinander zu setzen.

Da die Rezeption Machs durch Bahr in der Literaturwissenschaft so haufig be-
tont wird,” soll auf dieses interessante Verhiltnis nun kurz eingegangen werden.

SFiir eine multidiskursive Darstellung vgl. beispielsweise [B66] M. Fischer (siehe S. 18) / Zu
Konzepten von u. a. zeitlicher Verbindung speziell bei Mach vgl. [B117] Jeanne Riou: Ver-
netzte Wahrnehmungen, getrennte Welten? Ernst Mach und die Wissenschaften um 1900.
In: Dies., Jiirgen Barkhoff und Hartmut Bohme (Hg.): Netzwerke. Eine Kulturtechnik
der Moderne. Kéln, Weimar, Wien: Béhlau 2004. S. 155-171. / Zu Henri Bergson, dessen
Philosophie fiir das Zeitkonzept um 1900 relevant ist, in der Rezeption durch Hugo von
Hofmannsthal vgl. [B73] Heike Grundmann: ,Mein Leben zu erleben wie ein Buch®. Herme-
neutik des Erinnerns bei Hugo von Hofmannsthal. Wiirzburg: Kénigshausen & Neumann
2003. (Epistemata. Wiirzburger wissenschaftliche Schriften. Reihe Literaturwissenschaf;
447), S. 32-37.

SHermann Bahr: Wahrheit, Wahrheit! [1891] In: [A1] Ders.: Zur Uberwindung des Naturalis-
mus. Theoretische Schriften 1887-1904. Ausgewahlt, eingeleitet und erlautert von Gotthart
Wunberg. Stuttgart [u. a.]: Kohlhammer 1968, S. 78-85, hier S. 84.

"|B68] Konstanze Fliedl spricht angesichts der Hiufigkeit, mit der er in der Literaturgeschich-
te zitiert wird, vom ,Mach der Gewohnheit®“. Konstanze Fliedl: Ich bin ich. Ernst Mach und
die Folgen. In: Eduard Beutner und Ulrike Tanzer (Hg.): Literatur als Geschichte des Ich.
Karlheinz Rossbacher zum 60. Geburtstag. Wiirzburg: Konigshausen & Neumann 2000, S.
173-184, hier S. 174.
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Besondere Beachtung soll die Frage erhalten, welche Intentionen fiir die erkennt-
nistheoretischen Uberlegungen der beiden Personlichkeiten bestimmend waren.

3.1.1. Der Zufall bei Mach und Bahr

Mach anerkannte zwar wie Bahr das Phinomen der psycho-physischen Empfin-
dungen als letzten Grund der zugénglichen Wahrheit, unterschied aber zwischen
regellosen, zufilligen Empfindungen und Empfindungen unter Bedingungen ei-
ner geregelten, methodisch einwandfreien Beobachtung, um deren Glaubwiirdig-
keit es ihm in letzter Konsequenz auch zu tun war:

4Er [der Physiker] hilt das Ergebnis seiner Forschungen fiir etwas Objektives,
das allgemeine Geltung hat und mehr Vertrauen verdient, wie die besondere
Empfindung. Obwohl jede Gewiffheit auf Empfindung beruht, hat er in gewissem
Sinne Recht [in der Fufnote:] weil die Zufilligkeiten der Beobachtung durch die
physikalischen Methoden ausgeschaltet sind*®

So eingéngig diese Unterscheidung zwischen zufélliger und methodisch-funktionaler
Beobachtung oder ‘Empfindung’ zunachst klingt, so schwierig ist ihre theoreti-
sche Fundierung, wenn man veranschlagt, dass die einzelnen Individuen je eige-
ne Erscheinungen der Wirklichkeit bedeuten: ,Wir miissen wenigstens zugeben,
dass diese |[angenommene| gemeinsame Welt Jedem ein wenig verschieden er-
scheint, je nach der Eigentiimlichkeit seines Organismus.“? Die Tatsache, dass
Tatsachen sich nicht immer eines allgemeinen Konsens erfreuen konnen, lésst
den Wunsch nach einer anthropologischen Erkldrung fiir diese Divergenzen auf-
kommen. Mach greift schliefslich auf statistisch gestiitzte Argumentationen zu-
riick, um zu erkléren, warum die besondere und zufillige Beobachtung durch
ein individuelles Subjekt mit einem freiem Willen von der Wissenschaftstheorie
vernachlissigt werden kann:

,Die Zahl der jahrlichen Eheschlieffungen und Selbstmorde in einem Lande schwankt
ebenso wenig, oder noch weniger, als die Zahl der Geburten und der natiirlichen
Todesfille, obgleich bei den ersteren der Wille gar sehr in Betracht kommt, bei
den letzteren aber gar nicht. Wenn aber bei diesen Massenerscheinungen auch
nur ein Element ohne Regel mitbestimmend wire, so konnte auch in der grofiten
Zahl der Fille keine Regel mehr hervortreten.“19

Es iiberrascht vielleicht, dass Mach gerade die demographischen Kurven als
Beweis gegen die Unberechenbarkeit von Ereignissen anerkennt, zumal er sich

8[A33] Ernst Mach: Uber den Zusammenhang zwischen Physik und Psychologie [1906]. In:
Ders.: Populér-Wissenschaftliche Vorlesungen. Mit einer Einleitung von Adolf Hohenester
und einem Vorwort von Friedrich Herneck. Neudruck der 5. Aufl. Leipzig: Barth 1923.
Wien, Graz, Koln: Bohlau 1987. (Klassische Studien zur sozialwissenschaftlichen Theorie,
Weltanschauung und Wissenschaftsforschung; 5), S. 589-612, hier S. 611f. Hervorh. E. M.

%Ebd. S. 595.

10]A32] Ernst Mach: Eine psycho-physiologische Betrachtung. In: Ders.: Erkenntnis und Irr-
tum. Skizzen zur Psychologie der Forschung [1905]. Unverdnderter reprographischer Nach-
druck der 5., mit der 4. iibereinstimmenden Aufl. Leipzig 1926. Darmstadt: Wiss. Buchges.
1991. (Bibliothek klassischer Texte), S. 20-30, hier S. 28. Hervorh. E. M.
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angeblich gegen das ‘Unsichtbare’ ansonsten nicht sehr glaubig zeigte: Er soll
auf Erwihnungen des ‘Atoms’ gern mit der spottischen Frage reagiert haben,
ob sein Gegeniiber ein solches denn schon gesehen habe.!!

Der diskursive Zusammenhang der statistischen Argumentation fiihrt auch tat-
séchlich in den Bereich molekularer Bewegungen. Peter Fischer, der iiber die
Situation der Physik um 1900 in Wien berichtet, weist darauf hin, dass be-
reits 1860 der Schotte James Clerk Maxwell den Unterschied der statistischen
‘Wahrheit’ zur phdnomenalen bemerkte, als er molekulare Bewegungen in Gasen
untersuchte:

,man konnte nach Maxwell nicht sagen, was ein bestimmtes Molekiil tut, man
konnte aber sagen, was unter gegebenen Umstdnden auf lange Sicht alle tun.
Man konnte nicht sagen, welches Molekiil mit welchem zusammenstoft, man
konnte aber sagen, wieviel Stofle es pro Zeiteinheit geben wird. Ebenso konnte
Darwin nicht sagen, was in einem bestimmten Organismus der Fall sein wird,
er konnte aber sagen, dass sich auf lange Sicht die Organismen den gegebenen
Umsténden anpassen.'?

Wie Maxwell und Darwin also eher allgemeine als besondere Aussagen treffen
konnten, wird auch fiir Mach das einzelne Individuum nur in seiner Gruppe er-
fassbar, dann aber griindlich genug, um seine Apostrophierung als Mechanismus
und Automat zu rechtfertigen. Die Unberechenbarkeit des Einzelnen diirfe nicht
zum Mafstab des Ganzen genommen werden, da sie sich nur durch die begrenz-
te Beobachterperspektive ergibt. Sowohl was kleinste und innere, als auch allzu
grofse ‘Weltzusammenhénge’ betrifft, sei die Beobachtung durch eine bestimmte
Perspektivierung eingeschrankt:

,Doch ist von diesen Automaten [Organismen] ein Teil des Mechanismus, der
durch das Leben selbst fortdauernd kleine Verdnderungen erfihrt, nur fiir uns
selbst sichtbar, bleibt dem fremden Beobachter verborgen, und die feineren Ziige
desselben konnen selbst unserer eigenen, gespanntesten Aufmerksamkeit entge-
hen. So ist es also ein viel grgflerer, viel weniger durchsichtiger und iibersicht-
licher Ausschnitt des Weltgeschehens, ein rdumlich und zeitlich viel weiter rei-
chender Weltzusammenhang, der in unseren Willkiirhandlungen zu Tage tritt,
und deshalb erscheinen dieselben unberechenbar.“!?

Hier liegt die Vorstellung zu Grunde, dass eine ausreichend differenzierte wissen-
schaftliche Praxis die Beschreibungsprobleme, die sich durch die Feinheit oder
Weitlaufigkeit des Beobachtungsobjekts ‘Subjekt’ ergeben, minimierbar wéren:

,die Physiologie mehr und mehr auf die Physik gestiitzt, wird eine Entwicklung
nehmen, die sie befihigt, die subjektiven Bedingungen einer jeden Wahrnehmung

"Erwihnt in: [B67] Peter Fischer: Ordnung und Chaos. Physik in Wien an der Wende zum
19. Jahrhundert. In: Helmut Bachmaier (Hg.): Paradigmen der Moderne. Amsterdam;
Philadelphia: John Benjamins Publishing Company 1990. (Viennese Heritage Wiener Erbe;
3), S. 159-181, hier S. 169.

12Ebd. S. 178f.

13[A32] Mach: Eine psycho-physiologische Betrachtung [...| (siehe S. 63) S. 26. Hervorh. E.
M.

64



festzustellen. [...] Das einzig Wichtige ist die volle Erkenntnis der Bedingungen
einer bestimmten Wahrnehmung; sie allein hat fiir uns ein praktisches und theo-
retisches Interesse.!4

Aus diesen wenigen Beispielen wird deutlich, dass Machs Intention die Fundie-
rung der wissenschaftlichen Erkenntnis in einer Theorie der prinzipiell erkenn-
und berechenbaren Wirklichkeit betrifft. Das Einzelsubjekt wird dabei ironi-
scherweise gerade zu einem beobachtungstechnischen Storfaktor, wohingegen
Bahr eben dieses augenblickshafte Erkenntnissubjekt mitsamt seiner ‘Willkiir
der jeweiligen Stimmung’ als einzigen Grund der Wahrheit anerkennt.

Die Rezeption Machs durch Bahr muss also als sehr selektiv gelten,'® da Bahr
den individuellen Zufall in der Augenblicksempfindung realisiert sieht, Mach
aber dariiber hinausschauend diesen Zufall wenigstens dem Prinzip nach fiir
ausschaltbar hélt.

3.1.2. Novellenpoetologie um 1900

Wenn man die Novellendiskussion um 1900 betrachtet, findet sich die Opposi-
tion von einer Betonung der Zufilligkeit und Einmaligkeit der Ereignisse mit
einer Unverbundenheit der Weltansichten und einer Suche nach objektiven Ge-
setzméakigkeiten wieder. Hierbei wird die Novellenform nach Vorbildern des 19.
Jahrhunderts oder nach Boccaccio bestimmt und als gesetzméfige, strukturell
definierbare Form einer modernen Novelle gegeniibergestellt, die gerade zu die-
ser Form angeblich nicht mehr fahig sei. Diese bisweilen konstatierte Unfiahigkeit
wird auf einen zeittypischen Hang zu evokativen, augenblicksbezogenen Stim-
mungsschilderungen zuriickgefiihrt, der als Resignation gegeniiber der Darstell-
barkeit sinnhafter Zusammenhénge gedeutet werden konnte. Zur gesetzméfbigen
Novellenform gehore stattdessen das einzelne, inhaltliche Ereignis als Zentrum

141A33] Mach: Uber den Zusammenhang |...] (siche S. 63) S. 598.

157Zur eigenwilligen Interpretation Machs durch Bahr im Bezug auf das Subjekt vgl. [B68]
Fliedl (siehe S. 62) und [B106] Iris Paetzke: Das ,unrettbare Ich“ und die ,neue Psycho-
logie*. Zu Hermann Bahrs Essays. In. Dies.: Erzihlen in der Wiener Moderne. Tiibingen:
Francke 1992. (Edition Orpheus. Beitrdge zur deutschen und vergleichenden Literatur-
wissenschaft; 7) S. 13-26. / Zur Rezeption Machs durch Bahr vgl. Hermann Bahr: Das
unrettbare Ich. ITn: [A1] Ders.: Zur Uberwindung [...] (siehe S. 62) S. 180-192, hier S.
190f., sowie Ders.: Impressionismus. In: (ebd.) S. 192-198, hier S. 197f. und [A2] Ders.:
Mach [Marz 1916]. In: Ders.: Bilderbuch. Wien; Leipzig: Wila 1921, S. 35-41. Letzterer
Text, scheint an einen Brief angelehnt, den Mach an Mauthner schreibt und in dem er
zugibt, dass ,die Analyse des Ich, die Zerstérung der Illusion des bleibenden Selbst* nicht
originir von ihm selbst stammt. [A34] Ernst Mach: [Mach an Fritz Mauthner. Wien, 22.
10. 1912.] In: John Blackmore und Klaus Hentschel (Hg.): Ernst Mach als Aufenseiter.
Machs Briefwechsel {iber Philosophie und Relativitdtstheorie mit Personlichkeiten seiner
Zeit. Auszug aus dem letzten Notizbuch (Faksimile) von Ernst Mach. Wien: Braumiiller
1985. (Philosophica; 3), S. 105f. / Vgl. zum insgesamt guten Verhiltnis von Mach und
William James (den Mach in dem Brief kritisiert, was Bahr in seinem Aufsatz aufgreift):
[B66] M. Fischer (siehe S. 18) S. 84f.
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der souverin dariiber verfiigenden novellistischen Darstellung.!®

Ein Beispiel ist Paul Ernsts bedauernde Feststellung eines Verschwindens der
Novelle, die seiner Ansicht nach eine dbstrahierende und konzentrierende Kunst-
form"'7 sein soll, die er dem ,,Unbestimmten und Vielfachen der Wirklichkeit“ ge-
geniiberstellt. Dieses ‘Unbestimmte und Vielfache der Wirklichkeit” habe durch
den ,Einfluss der naturalistischen Lehren“!® und durch die ,relativistische Rich-
tung des modernen Geistes“'? in der literarischen Praxis Fuf gefasst, was be-
dinge, dass die Form und der Stil, die er mit dem Novellenbegriff assoziiert,
verdringt wiirden.

Auch Georg Lukéacs ist der Ansicht, die ,moderne Novelle“*" iiberschreite ,inhalt-
lich die Moglichkeiten der Novelle“. Er behauptet damit einen Bruch zwischen
den Begriffen ‘Novelle’ und ‘moderner Novelle’, wovon Zweitere durch den Ein-
satz naturalistischer und impressionistischer Techniken gekennzeichnet wire, der
im Gegensatz zur Konzentration der Handlung auf ein prégnantes, einprégsames
und viele Einzelbegebenheiten symbolisch zusammenfassendes Ereignis stiinde.
Der naturalistische Theoretiker Heinrich Hart betont ebenfalls die Zentralstel-
lung eines Ereignisses innerhalb einer Erzdhlung als Charakteristikum der No-
velle, hebt aber weniger die symbolische Dimension dieses Ereignisses, als seinen
Charakter als Einzelfall hervor, der gerade auch das ,,Absonderliche, Ungewohn-

«20

16Vgl. [B124] Reto Sorg: Novelle. In: Sabine Haupt und Stefan Bodo Wiirffel (Hg.): Handbuch
Fin de Siécle. Stuttgart: Alfred Kréner 2008, S. 390-403, hier S. 391.

17[A12] Paul Ernst: Zur Technik der Novelle [1901]. In: Ders.: Der Weg zur Form. Astheti-
sche Abhandlungen vornehmlich zur Tragddie und Novelle. Berlin: Bard 1906, S. 53-62,
hier S. 58: ,Aber gerade bei diesem grossen Reichtum [an Dargestelltem in Conrad Ferdi-
nand Meyers Novellen| zeigt sich das charakteristische der Novelle als abstrahierende und
konzentrierende Kunstform. Bei Meyer geschieht das Abstrahieren mit Vorliebe dadurch,
dass er moglichst viel in den Dialog legt, der natiirlich, weit, weit von aller Natiirlichkeit,
nur Quintessenz gibt. Er umgeht dadurch die weitlaufige, unmittelbare Darstellung der
Gedanken und Strebungen und gibt dem Unbestimmten und Vielfachen der Wirklichkeit
gleich die feste Form, die er braucht.“ / Die iiberarbeitete Version dieser Stelle lautet:
»Aber gerade bei diesem grofsen Reichtum zeigt sich das Eigentiimliche der Novelle als ab-
ziehender und zusammenschlieflender Kunstform. Bei Meyer geschieht das Abziehen mit
Vorliebe dadurch, daft er mdoglichst viel in das Gesprich legt, das natiirlich, weit, weit
von aller Natiirlichkeit, nur Auszug gibt. Er umgeht dadurch die weitldufige, unmittelbare
Darstellung der Gedanken und Strémungen und gibt dem Unbestimmten und Vielfachen
der Wirklichkeit gleich die feste Form, die er braucht.“ [A13] Paul Ernst: Zum Handwerk
der Novelle. In: Ders.: Der Weg zur Form. Abhandlungen iiber die Technik vornehmlich
der Tragddie und Novelle. 3. Aufl. Miinchen: Miiller 1928, S. 68-76, hier S. 73.

18 |A12] Ernst: Zur Technik |...]| S. 53 / vgl. [A13] Ders.: Zum Handwerk [...] S. 68.

19[A12] Ernst: Zur Technik [...] S. 60f.: ,,Unzweifelhaft hat die moderne Auflssung der Novelle
ihren letzten Grund in tiefliegenden Ursachen: die relativistische Richtung des modernen
Geistes ist jeder Form feindlich, bei der es eben Anfang und Ende, Ursache und Folge
geben muss.“ vgl. [A13] Ders.: Zum Handwerk [...] S. 75.

20]A29] Georg Lukacs: Biirgerlichkeit und 1 art pour 1 art: Theodor Storm [1909]. In: Ders.:
Die Seele und die Formen. Essays. Neuwied, Berlin: Luchterland 1971 [zuerst Berlin: Flei-
schel 1911], S. 82-116, hier S. 108.
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liche, Seltsame, das rein Individuelle“?! betreffen kann.

Die Zentralisierung der Novellenhandlung um ein herausragendes Ereignis im
Gegensatz zu einer Aneinanderreihung von zufillig scheinenden, wenig spekta-
kuldren Wahrnehmungen kann jedenfalls als Thema der zeitgenossischen Novel-
lendiskussion gesehen werden. Es wurde bereits angemerkt, dass Hofmannsthal
spatestens mit seiner Novelle Reitergeschichte einen ironischen Kontrapunkt zu
dieser geforderten Novellenform setze.?? Auf die Bedeutung dieser Novelle wird
noch einzugehen sein. Zundchst wende ich mich aber einem Text zu, der in
der Sekundérliteratur dulerst selten Beachtung gefunden hat,?® und der sehr
deutlich den eben besprochenen Gegensatz von zufillig verbundenen, unver-
standlichen Ereignissen und einem ‘tieferen’; sinnvollen Zusammenhang dieser
fragmentiert scheinenden Einzelheiten zeigt.

3.2. Soldatengeschichte — Das ‘Hollengefiihl’
der Beziehungslosigkeit

Der Text Soldatengeschichte entstand in der Zeit zwischen Juni 1895 und Juni
1896, wurde aber zu Hofmannsthals Lebzeiten nicht publiziert, was auf eine —
noch nicht begriindete — Unzufriedenheit des Autors mit dem Text zuriickge-
fiihrt wird.?* Sie fillt damit in die Periode zwischen 1892/93 und 1900, in der
Hofmannsthal laut Wiele mit der Form der Novelle experimentierte.?® Solda-

21| A18] Heinrich Hart: Roman und Novelle. In: Ders. Gesammelte Werke. Hg. von Julius Hart.
Bd. 4, Ausgewihlte Aufsitze Reisebilder Vom Theater. Berlin: Fleischel 1907, S. 111-113,
hier S. 112.

22Zum Bruch mit der Novellentradition des Realismus im Rahmen von Hofmannsthals Reiter-
geschichte vgl. [B137] Wiele (siehe S. 10). Auch [B66] M. Fischer (siehe S. 18) S. 326-331
sieht eine Differenz von Reitergeschichte zu fritheren Novellen durch die Multiplizierung
des Augenblicks, gesteht dem Text aber die Bezeichnung Novelle zu. / Benno von Wiese
sieht Reitergeschichte zwar als Musterexemplar einer, durch symbolische Zusammenhan-
ge auf ein Ereignis zentrierten Novelle, bemerkt aber auch eine vordergriindige Willkiir
und Zufalligkeit des Handlungsablaufs: ,Was in der zeitlichen Folge zunachst willkiirlich
und zusammenhanglos anmutet, wird mit den Mitteln der dichterischen Sprache dieser
einen isolierten, bedeutenden Novellenbegebenheit zugeordnet;* [B138] Benno von Wiese:
Die deutsche Novelle von Goethe bis Kafka. Interpretationen I. Diisseldorf: Bagel 1964, S.
284-303, hier S. 288. Hervorh. B. v. W.

23Ein einziger Artikel befasst sich meines Wissens damit: [B74] Andreas Heckmann: ,Lenz*
und ,Wozzeck® als Anregungen fiir die ,Soldatengeschichte Hugo von Hofmannsthals. In:
Georg-Biichner-Jahrbuch 9 (1995-1999), S. 549-566. Kurz besprochen wird sie auch in
[B103] Wolfgang Nehring: Das Unheimliche in Hofmannsthals frithen Erzéhlungen. Zum
Zusammenhang von Form und Gehalt. In: Studia austriaca IX (2001), S. 9-23, hier S. 17f.

24Vgl. Hugo von Hofmannsthal: [Kommentar zu Soldatengeschichte]| In: [A26] Hugo von Hof-
mannsthal: Sdmtliche Werke. Kritische Ausgabe. Veranstaltet vom Freien deutschen Hoch-
stift. Hg. von Otto Burger [u.a.]. Frankfurt a. M.: Fischer 1975-2006 [im Folgenden: HKA].
Bd. 29, Erzdhlungen 2 [Der Geiger vom Traunsee]. Aus dem Nachlass hg. von Ellen Ritter.
Frankfurt a. M.: Fischer 1978, S. 298-305, hier S. 299.

ZWiele (siehe S. 10) S. 433.
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tengeschichte kann wohl im Kontext dieser Experimente gesehen werden, zumal
der Text nach jenem mit dem Titel Geschichte der beiden Liebespaare entstand,
den Hofmannsthal explizit seine ,erste Novelle“?% nennt, und zumal er in Briefen
vom Sommer 1896 erwéhnt, sich mit mehreren Planen zu Geschichten dieser Art
zu tragen.?”

Vom Oktober 1894 bis zum Oktober 1895 war Hofmannsthal beim k. u. k. Dra-
gonerregiment in Goding, wo er das Soldatenleben kennen lernte, das daraufthin
Gegenstand und Schauplatz einiger seiner grofsteils nur geplanten erzihlenden
Prosatexte?® wurde. In die Novellenform flieken so teilweise autobiographische
Einzelheiten ein, was man mit damit erkldren konnte, dass fiir Hofmannsthal
das Moment der Beobachtung im Zusammenhang mit der Technik der Prosae-
rzahlung steht.?? So schreibt er an seinen Vater, der wesentliche Fehler seiner
‘ersten Novelle’ bestehe in einer unzureichenden, speziellen Fahigkeit bei der
Beobachtung:

,lch unterhalte mich mit moglichst vielen Menschen und suche den einen wesent-
lichen Fehler meiner Novelle [Geschichte der beiden Liebespaare] zu corrigieren,
das heiRt im Beobachten besonders darauf zu achten, durch welche AuRerlichkei-
ten Bewegungen, Redensarten etc. die innere Besonderheit der einzelnen Men-
schen an den Tag kommt.*3°

Aber nicht nur eine solche Hermeneutik der ‘Auferlichkeiten’, sondern die Tech-
nik der Beobachtung ganz allgemein scheint fiir Hofmannsthal mit der Prosae-
rzahlung in Verbindung zu stehen, wobei ein verbindendes Element von Beob-

26Hugo von Hofmannsthal: An Richard Beer Hofmann am 10. Juli 1896. In: [A22] Hugo von
Hofmannsthal Richard Beer-Hofmann Briefwechsel. Hg. von Eugene Weber. Frankfurt a.
M.: Fischer 1972, S. 63.

2TVgl. Kommentar zu Soldatengeschichte HKA 29 (siehe S. 67) S. 303f.

28 Zur Verbindung des Soldatenlebens mit der Prosavorstellung Hofmannsthals vgl. [B69] Karl
Foldenauer: Hugo von Hofmannsthals Idee der Prosa. In: Roland Jost und Hansgeorg
Schmidt-Bergmann (Hg.): Im Dialog mit der Moderne. Zur deutschsprachigen Literatur
von der Griinderzeit bis zur Gegenwart. Jacob Steiner zum sechzigsten Geburtstag. Frank-
furt a. M.: Athendum 1986, S. 60-83, hier S. 63: ,Vor allem die Zeit in Galizien [Mai 1896 u.
Juli 1898] brachte ihn [Hofmannsthal] in engere Verbindung mit dem ‘Leben’, das heifit mit
anderen sozialen Schichten, mit Soldaten und Dragonern, mit der Not, der Armut und dem
Elend der Bevélkerung in diesen Gebieten. |...] In zahlreichen Notizen und Briefen findet
sich der Zusammenhang zwischen der ‘unerfreulichen Zeit’ [Zit vom Sommer 1895; wahr-
scheinlich also die Zeit in Goding], dem neuen ‘Zauberblick’, der erforderlichen ‘Magie’,
der biographischen Erfahrung der Hésslichkeit als dem Abstoflenden, weil Ungeformten,
die Infragestellung sozialer Positionen (‘Grof und Klein’) und der Notwendigkeit, Prosa
zu schreiben. / vgl. auch [B103] Nehring: Das Unheimliche |[...] (siehe S. 67) S. 14f.

297Zum Zusammenhang von Augen-Blick und essayistischen Texten Hofmannsthals vgl. [B91]
Ethel Matala de Mazza: Dichtung als Schau-Spiel. Zur Poetologie des jungen Hugo von
Hofmannsthal. Frankfurt a. M. [u.a.]: Lang 1995. (Miinchner Studien zur literarischen
Kultur in Deutschland; 23) Als essayistische Texte sicht Matala de Mazza auch jene Texte,
die hier als Novellen behandelt werden. Soldatengeschichte bildet wohl nur wegen der
Unbekanntheit des Textes eine Ausnahme. Vgl. S. 61.

30Hugo von Hofmannsthal: [A]n den Vater am 7. August 1896. Zit. n. Kommentar zu Solda-
tengeschichte HKA 29 (siehe S. 67) S. 312.
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achtung und Prosa wére, dass sie als Gegensatz zur ‘kiinstlerischen” und ‘kiinst-
lichen” Erfindung konzipiert werden.

Die Verwendung der beschreibenden Prosa als Kontrapunkt zu einer kreativ und
kiinstlerisch hoch investierten Kunstform zeigt sich zumindest in seiner Reakti-
on auf Leopold von Andrians Brief vom 25. Juni 1895. Andrian schreibt darin,
Hofmannsthal habe auf ihn bisweilen wie ein , ,geschéftiger, kiinstlicher, geschick-
ter kleiner Affe“3! gewirkt und bittet ihn, sich ,yor dem Kiinstlichen in Acht**?
zu nehmen. Er dufiert zudem die Befiirchtung, Hofmannsthal habe ,iiberhaupt
nie wirklich gespiirt, sowie ich [L. v. Andrian| oder ein Bauer spiiren kann**3
Hofmannsthals Antwort erfolgt nicht sogleich und Andrian sendet einen zweiten
Brief, in dem er nachfragt, ob er denn beleidigt sei. Schliefllich antwortet Hof-
mannsthal mit der detaillierten Beschreibung des Gartens seiner Unterkunft,
in dem er wiahrend seinem Freiwilligenjahr beim Militdr angeblich viel Zeit zu-
bringt:

»In der Mitte steht ein Vogelhaus mit 2 schmutzigen Tauben und zwei zorni-
gen Nufshdhern die verwundete Fiifse haben. Und auf dem Rasen sind 10 oder
12 Kinder von Wachtmeistern, 2 bis 7 Jahre alt, und 15 Hunde, alle héflich,
Mischungen von Terriers und Bauernkotern, iiberméfig dicke Hunde, ldufige
Hiindinnen, ganz junge schon grof mit weichen ungeschickten Gliedern, falsche
Hunde, verpriigelte und demoralisierte, auch stumpfsinnige, alle schmutzig, mit
héfklichen Augen, und wundervollen weifsen Z&hnen. Darin lagen alle Méchte
des Lebens und seine ganze erstickende Beschrianktheit, daf es von sich selbst
hypnotisiert ist.“3*

Hofmannsthal antwortet also auf die Bedenken seines Freundes, er habe nie
‘wirklich” gespiirt und sei gefdhrdet, in einer gewissen ‘Kiinstlichkeit’ befangen
zu werden, mit einer Darstellung seiner personlichen Beobachtung ‘aller Méachte
des Lebens’. Es bleibt freilich offen, inwiefern in den geschilderten Zustédnden
diese Méchte sich manifestieren und man mag die Passage aus heutiger Sicht
selektiv und von einer spezifischen semantischen Tendenz geprigt finden. Sie
ist aber sichtlich auch durch einen protokollarischen Stil gepragt, der Techniken
der Objektivierung ins Spiel bringt, die man im Gegensatz zu einer imaginativ-
kunstvollen Textgenese sehen kann.

In der Briefpassage wird die Anzahl und Rasse der anwesenden Tiere und das
Alter der Personen angegeben, die somit eher aufgezdhlt und verzeichnet als
handlungstechnisch und erzahlend in Verbindung gebracht werden. Die beob-
achteten Wesen werden charakterisiert, klassifiziert und in ihren Einzelheiten

31Leopold von Andrian: [An Hugo von Hofmannsthal.| Carlsbad, diesen Donnerstag den 25ten
Juni [18]95. In: [A21] Hugo von Hofmannsthal Leopold von Andrian Briefwechsel. Hg. von
Walter H. Perl. Frankfurt a. M.: Fischer 1968, S. 52f, hier S. 52. Die Aussage bezieht sich
konkret auf das private Verhalten Hofmannsthals, kann aber wohl auch auf die literarische
Tatigkeit ausgedehnt werden.

32Ebd.

33Ebd. S. 53.

34Hugo von Hofmannsthal: [An Leopold von Andrian| Géding, 7ten August [1895]. In: [A21]
Hofmannsthal - Andrian Briefwechsel (siehe S. 69), S. 54.
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erfasst, wozu keine ‘kreative’ Leistung eines Individuums nétig scheint und wo-
bei auch ein Minimum an Abstraktion nicht {iberschritten wird. Der zunehmend
exzessive Einsatz wertender Attribute ironisiert zwar die protokollarische Tech-
nik, doch dient sie immerhin als Grundform. Erst der letztzitierte Satz stellt
eine deutlich als Abstraktion ausgewiesene Interpretation dar, welche die auf-
gezdahlten Einzelheiten in einem ambivalenten und umfassenden Lebensbegriff
zusammenfasst, in dem sie eine gemeinsame Sinnhaftigkeit erhalten kénnen.
Die Sprecherposition in dieser Stelle ist aber doppeldeutig, da sie einerseits ei-
ne gewisse Autonomie gegeniiber den ‘Méchten des Lebens’ behaupten muss,
wenn sie nicht selbst in den Verdacht der Beschriankung und ‘Hypnotisiertheit’
kommen mochte, andererseits eine solche autonome Position angesichts der Be-
obachtungstitigkeit aufgeben muss, weil diese keine Erkldrungen liefert, sondern
allenfalls verwunderliche Einzelph&nomene.

Der beobachtende Blick, der sich notwendig auf ‘Aufieres’ bezieht, ist also mit
dem Problem konfrontiert, angesichts der vielfiltigen, unerkldrten Einzelheiten
seine ‘inneren’ interpretatorischen, abstrahierenden und konstruktiven Féhig-
keiten zeitweilig zu verlieren. Zugleich wohnt diesem Blick die Md&glichkeit einer
extremgefiihrten Anndherung an die Objekte inne, die in eine Immanenzerfah-
rung ausliuft. Dieses Szenario spielt der Autor schliefslich in Fin Brief (1902)
durch.

Vorerst weist er aber auf die Scylla der Beobachtung zur Charybdis der Kiinst-
lichkeit hin, vor der Andrian ihn gewarnt hatte: Wiirde es eine Gefahr darstellen,
durch solipsistische, dsthetische Konstruktion von Kunstwerken den Kontakt zur
‘Wirklichkeit’” zu verlieren, wére eine zweite Gefahr, als immanentes Element der
Wirklichkeit die Moglichkeit zur Generierung eigensténdiger Handlungsoptionen
zu verlieren und in einer letztlich das Schreiben ldhmenden ‘Hypnotisiertheit’
befangen zu werden.

Diese doppelte Problematik von ‘weltferner’ Kunst und ‘hypnotisierendem’ Le-
ben beschiftigt Hofmannsthal in seinem Friithwerk. In den erzéhlenden Prosatex-
ten dieser Periode ist sie bestimmend, wobei durchwegs Figuren gezeigt werden,
die unweigerlich den Bedingungen der Beobachtung als einer Konfrontation mit
verwirrenden Einzelphdnomenen (in welche sie sich auch selbst auflésen) aus-
gesetzt sind, was zu der These leitet, es bestehe in Hofmannsthals Schaffen
eine assoziative Verbindung zwischen der Form der Erzdhlprosa und der Beob-
achtungstitigkeit, wobei Beobachtung nicht als Gegensatz zu einer Teilnahme,
sondern zur subjektiven Konstruktionstitigkeit aufgefasst wird.?®

35Helmut Pfotenhauer sieht die Novelle als ,Gattung der Hingabe ans Visuelle, an den Augen-
blick, die Gattung der Ich-Dispersion in solchen Momenten. Diese Anschauung konzipiert
eine unabgeschlossene Gegenwart oder Schwellensituation als Charakteristikum der Novel-
le. Auch die Beobachtung als Schnittstelle zwischen BeobachterIn und Auferlichem kann
m. E. als Schwellensituation bezeichnet werden. Zit. [B108] Helmut Pfotenhauer: Hof-
mannsthal, die hypnagogen Bilder, die Visionen. Schnittstellen der Evidenzkonzepte um
1900. In: Ders., Wolfgang Riedel [u. a.] (Hg.): Poetik der Evidenz. Die Herausforderung
der Bilder in der Literatur um 1900. Wiirzburg: Konigshausen & Neumann 2005, S. 1-18,
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3.2.1. Exkurs: Die beschrankende Form

Es wurde bemerkt, dass die Entgegensetzung der Vorstellungen von einer wirk-
lichkeitsfernen Kiinstlichkeit und einer ‘hypnotisierenden’ Wirklichkeit, der sich
der/die Kunstschaffende nicht génzlich ‘ausliefern’ darf, wenigstens im Schaffen
des frithen Hofmannsthal alle Gattungen durchzieht:

,»,Die haarfeine Grenze zwischen der dilettantisch-arroganten Verachtung des Le-
bens und der kiinstlerischen Notwendigkeit, sich dem Leben nicht unmittelbar
auszuliefern, ist schwer festzulegen. Sie bewegt aber als Grundanstofs die friihe
Produktion Hofmannsthals in allen Werkgattungen und dufert sich haufig durch
die nur scheinbar dialektische Gegeniiberstellung der zwei Daseinsbereiche von
‘Poesie und Leben™36

Die Vorstellung einer Verstrickung des Subjekts in einer labyrinthischen Wirk-
lichkeit zeigt sich zunéchst, — im frithen Einakter Der Tor und der Tod — noch
als dsthetizistisch verstandenen Gegensatz zu einer Vorstellung unmittelbarer
Lebenserfahrung, wenn der Protagonist das kunstreiche Interieur seines Stu-
dierzimmers als verwirrende, chaotische Vielheit von Fabelwesen anspricht:

Jhr Kroten, Engel, Greife, Faunen / Phantastsche Vigel, goldnes Fruchtgeschlin-
ge, / Berauschende und dngstigende Dinge, / Thr wart doch all einmal gefiihlt, /
Gezeugt von zuckenden, lebendgen Launen, / vom grofen Meer emporgespiilt,
/ Und wie den Fisch das Netz, hat euch die Form gefangen. / Umsonst bin ich,
umsonst euch nachgegangen, [...]**7

Der Protagonist Claudio wird hier von den nunmehr ‘erstarrten’ — und mithin
von vergangenen Ereignissen zeugenden — Formen3® selbst befangen und durch
diese daran gehindert, zu einem ‘unmittelbaren Erleben’?” zu gelangen. Die be-
schrinkte Form bewahrt dabei den ‘lebendigen’ Augenblick gerade nicht, der mit

hier S. 13.

36|B93] Mathias Mayer: Hugo von Hofmannsthal. Stuttgart, Weimar: Metzler 1993. (Samm-
lung Metzler; 273), S. 146f. / Emanuela Veronica Fanelli dehnt das Thema auf das gesamte
Schaffen Hofmannsthals aus: ,,Auf der unausweichlichen Suche nach einer neuen Dialektik
von Kunst und Leben basiert Hofmannsthals gesamter poetischer Diskurs.“ [B63] Ema-
nuela Veronica Fanelli: ‘La beauté est une promesse de bonheur’. Versthnungsversuche
zwischen Kunst und Gliick im Frithwerk Hugo von Hofmannsthals. In: Pierre Béhar (Hg.):
Gliick und Ungliick in der &sterreichischen Literatur und Kultur. Internationales Kollo-
quium an der Universitdt des Saarlandes 3.-5. Dezember 1998. Bern [u. a.]: Lang 2003.
(Musiliana; 9), S. 145-166, hier S. 152.

3THugo von Hofmannsthal: Der Tor und der Tod [1893]. In: [A26] HKA (siehe S. 67) Bd. 3,
Dramen 1. Hg. von Eberhard Gotz, Klaus-Gerhard Pott [u. a.]. Frankfurt a. M.: Fischer
1982, S. 61-80, hier S. 66.

38Vgl. zu den ,allzu vielen Kunst- und Kunsthandwerksgegenstinden bei Hofmannsthal
[B125] Steiner (siehe S. 18) S. 195f. / Zum Formbegriff um 1900 vgl. [B66] M. Fischer
(siehe S. 18) S. 269-292 und zu dessen Wichtigkeit bei Hofmannsthal ebd. S. 281.

39Hofmannsthal notiert 1892: ,1.IX.-7.X. Reise durch Siidfrankreich und Oberitalien. Refle-
xion: Mir fehlt Unmittelbarkeit im Erleben.“ [A25] Hugo von Hofmannsthal: Gesammelte
Werke in zehn Einzelbdnden. Bd. 10, Reden u. Aufsétze 111 1925-1929 Buch der Freunde
Aufzeichnungen 1889-1929. Hg. von Bernd Schoeller und Ingeborg Beyer-Ahlert in Bera-
tung mit Rudolf Hirsch. Frankfurt a. M.: Fischer 1980, S. 352.
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der Groke, Tiefe und Bewegtheit des Meeres assoziiert ist. Vielmehr schwécht
sie ihn zu einem Schatten ab, da sie ihn nur als immer schon verlorene Vergan-
genheit noch reprisentieren kann.

Das Motiv des Meeres als einem bewegten, positiv verstanden ‘formlosen’ und
‘lebendigen™’ ‘Element’ wird hier in Gegensatz zu einer starren, weltfernen und
blutleeren ‘Form’ in der Kunst gebracht. Diese negativ gedachten Kunst-Formen
kommen in Der Tor und der Tod als Interieur einer abgeschlossenen, subjek-
tiven Sphiire in den Blick, die man zunichst als narzisstische!! Kunstwelt der
‘Wirklichkeit’ entgegengesetzt denken kénnte. Jedoch sind es schon in Das Mdr-
chen der 672. Nacht umgekehrt gerade die Elemente der ‘4uferen Wirklichkeit’*?
oder des Lebens, die eine labyrinthische, umschlingende und schlieflich todliche
Wirkung zeitigen und die Karoly Cstri als Reflex der Linien und Formen des Ju-
gendstils, also einer dsthetizistischen Kunstrichtung in der Wirklichkeit liest.*3
Diese Wirklichkeit riche sich am kunstverliebten, unsozialen Astheten iiber den
Weg seines Gewissens, das ihn die dsthetischen Kunstformen in verzerrter Ge-
stalt, gleichsam als Mahnmal, in einer todlich ernsten Realitit wiedererkennen
lasst. Auch Klaus Reitz ist der Ansicht, dass in Das Mdrchen der 672. Nacht
eine dsthetizistische Weltsicht im Namen der Realitdt kritisiert sei:

»Mit dem Tod des Kaufmannssohnes vollendet deshalb die Erzdhlung die Kritik
am Primat des Asthetischen. Darin fiihrt der Weg des Kaufmannssohnes auch
von der Welt kiinstlicher Anemonen und Narzissen geradewegs auf jenen Ka-
sernenhof, der sein Sterbeplatz wird. Noch einmal, wie schon auf seinem Weg
durch die Stadt, setzt die Erzdhlung seine dsthetische Haltung in Kontrast zu
den Erscheinungen duferer Realitéit.“**

40Die sozial bedingte Ambivalenz dieses Lebensbegriffs wird schon in einem sehr friihen Auf-
satz deutlich formuliert: ,.Die Fenster [bestimmter Dichter] sind mit Gobelins verhangt, und
hinter denen kann man einen Garten des Watteau vermuten, mit Nymphen, Springbrunnen
und vergoldeten Schaukeln, oder einen ddmmerden Park mit schwarzen Pappelgruppen.
In Wirklichkeit aber rollt draufsen das rasselnde, gellende, brutale und formlose Leben.
An den Scheiben trommelt ein harter Wind, der mit Staub, Rauch und unharmonischem
Larm erfiillt ist, dem aufregenden Geschrei vieler Menschen, die am Leben leiden.
Es herrscht ein gegenseitiges Mifstrauen und ein gewisser Mangel an Verstédndnis zwischen
den Menschen in dem Zimmer und den Menschen auf der Strafse.“ Hugo von Hofmannsthal:
Algernon Charles Swinburne [1892]. In: [A24] Gesammelte Werke in zehn Einzelbénden.
Bd. 8, Reden und Aufsétze I 1891-1913. Hg. von Bernd Schoeller in Beratung mit Rudolf
Hirsch. Frankfurt a. M.: Fischer 1979, S. 143-148, hier S. 144.

417um Narziss-Motiv vgl. [B91] Matala de Mazza (siehe S. 68) S. 118-125.

42Vgl. [B122] Olaf Schwarz: Das Wirkliche und das Wahre. Probleme der Wahrnehmung in Li-
teratur und Psychologie um 1900. Kiel: Ludwig 2001, S. 243-263. und [B58] Karoly Cstri:
Jugendstil als narratives Konstruktionsprinzip. Uber Hofmannsthals Das Mdrchen der 672.
Nacht. In: Anton Schwob und Zoltan Szendi (Hg.): Aufbruch in die Moderne. Wechselbe-
ziehungen und Kontroversen in der deutschsprachigen Literatur um die Jahrhundertwende
im Donauraum. Symposion Pécs/Fiinfkirchen 1.-5. Oktober 1997. Miinchen: Siidostdeut-
sches Kulturwerk 2000. (Veroffentlichungen des Siidostdeutschen Kulturwerks; Reihe B,
Wissenschaftliche Arbeiten; 86), S. 17-32, hier S. 27f.

13Vgl. [B58] Cstri (siehe S. 72)

44[B114] Klaus Reitz: Asthetik und Sittlichkeit. Die Entwicklung von Hofmannsthals Prosa
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Es lasst sich aber fragen, ob der Tod des Kaufmannssohnes mit dem Hinweis auf
eine Asthetizismuskritik des Textes hinreichend erklirt ist,*> denn immerhin ist
dieser Tod die Konsequenz aus dem Verlassen der dsthetischen Idylle und wire
somit eine — unerklirt — stark verzogerte ‘Strafe’ fiir das unterstellte unsoziale
Asthetentum. Es liegt vielmehr nahe, dass der Wirklichkeitsbegriff selbst fiir
Hofmannsthal zu diesem Zeitpunkt ambivalent geworden ist. Diese Ambivalenz
zeigt sich etwa auch in folgender Notiz, die auf den 1. August 1895 datiert ist:

»lm Leben gefangen sein. Die Elemente. Der beschwerliche Staub, die miihseligen
Steine, die traurigen Strafen, die harten Didmme, die Tiicke der Pferde und des
eigenen Korpers. Leben und sich ausleben nur im Kampf mit den widerstreben-
den Méchten. [...]| Vorher geht man in Gedanken leichtfertig mit den Wesen um
wie mit Marionetten. (Scheinhaftes Leben.)*16

Die Einschrinkung des Subjekts durch eine Vielheit von Formen ist in Das
Mdrchen der 672. Nacht einem Bereich, der als dsthetisch -—— und vielleicht auch
als ‘scheinhaft’ — semantisiert ist, jedenfalls entgegengesetzt und kann deshalb
mit jener bedingungsreichen, vielgestaltigen und fiir die damit konfrontierten
Figuren oft verwirrenden Wirklichkeitsvorstellung verkniipft werden, die sich in
Hofmannsthals narrativen Prosatexten hédufig finden lésst.

Die Bedingungen dieser vielfaltigen ‘Wirklichkeit’” sind auch noch das Problem
der Figur des Lord Chandos aus Hofmannsthals beriihmtem Text Ewn Brief. Die-
ser Lord Chandos ist unfahig, iiber etwas zu sprechen, weil die Worte selbst fiir
ihn zunehmend konkrete Dinge ohne Bedeutung werden. Sie zerfallen ihm wie
,modrige Pilze“!” im Mund, weil ein vollstindiger Zerfall von Zeichen und Be-
zeichnetem stattfindet, der nur dinghafte Produkte hervorbringt. Worte bezeich-
nen dadurch nicht mehr konkrete Entitdten wie etwa Pilze, sondern verwandeln
sich, derselben ‘Entropie’ ausgesetzt, in diese und mit diesen. Sie zeichnen sich
nicht durch grofere Haltbarkeit aus (deren letzte Steigerung die Ewigkeit pla-
tonischer Ideen wiére) und umfassen auch kein groferes Wirklichkeitssegment.

in ihrer zeitgeschichtlichen Bedeutung. Dissertation. Kéln: 1976, S. 89. / In dieselbe Kerbe
schldgt [B92] Wolfram Mauser: Aufbruch ins Unentrinnbare. Zur Aporie der Moderne in
Hofmannsthals Mdrchen der 672. Nacht. In: Ina Brueckel, Dérte Fuchs [u. a.] (Hg.): Bei
Gefahr des Untergangs. Phantasien des Aufbrechens. Festschrift fiir Irmgard Roebling.
Wiirzburg: Koénigshausen & Neumann 2000, S. 161-172.

45Es soll nicht grundsétzlich bestritten werden, dass das Moment der Asthetizismuskritik in
diesem Text mitbestimmend ist, denn sogar eine Aussage des Autors, welche in diese Rich-
tung weist, kann [B92] Mauser (siehe S. 73) als Beleg seiner These anfiithren: Hofmannstal
habe von einem ,ins Mérchen erhobenen Gerichtstag des Asthetismus“ gesprochen. [Kom-
mentar zu Das Mdrchen der 672. Nacht] In: [A23] Hugo von Hofmannsthal: Gesammelte
Werke in zehn Bénden. Bd. 7, Erzdhlungen erfundene Gespriache und Briefe Reisen. Hg.
von Bernd Schoeller in Beratung mit Rudolf Hirsch. Frankfurt a. M.: Fischer 1979, S. 666.

6 [A25] Hugo von Hofmannsthal: Gesammelte Werke 10, Reden und Aufsiitze III (siche S.
71) S. 407. Hervorh. H. v. H.

4THugo von Hofmannsthal: Ein Brief [1902]. [A26] HKA (siehe S. 67) Bd. 31, Erfundene
Gespriche und Briefe. Hg. von Ellen Ritter. Frankfurt a. M.: Fischer 1991, S. 45-55, hier
S. 49.
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Sie sind singulire?® Entitéiten, die dem Subjekt auf gleicher Augenhdhe begeg-
nen und ihm — ganz wie physikalische Singularititen’® — als eine unbekannte,
verschlingende ‘Tiefe’ erscheinen:

»Es zerfiel mir alles in Teile, die Teile wieder in Teile, und nichts mehr liefs
sich mit einem Begriff umspannen. Die einzelnen Worte schwammen um mich;
sie gerannen zu Augen, die mich anstarrten und in die ich wieder hineinstarren
mufs: Wirbel sind sie, in die hinabzusehen mich schwindelt, die sich unaufhaltsam
drehen und durch die hindurch man ins Leere kommt.*“°

Die Begriffe sind darum un-endlich, weil sich ihre Funktion nicht darin erschopft,
einen bestimmten Gegenstand mitzuteilen. Vielmehr fordern sie als verdnderli-
che Gegenstidnde selbst immer wieder begriffliche Erfassung ein, die aber von
Lord Chandos gerade fiir unméglich gehalten wird. Die einzelnen Teile — seien
es nun Worter oder ‘Dinge’ wie ein Rattenvolk oder eine Giefkanne — werden
fiir ihn Unendlichkeiten, die auf nichts Konkretes mehr verweisen.

Auch die Ratte in seiner ‘Seele’ ist nicht zeichenhafter oder unwirklicher als ei-
ne ‘wirklich’ sterbende Ratte, weil sie nicht in einem verweisenden Bezug dazu
steht, sondern als Erfahrung gelten muss, die mit dem Begriff des Rattensterbens
ganz eigentlich bezeichenbar wére, gibe es noch Begriffe und Bezeichnungen. Da
das Rattensterben in Lord Chandos damit ebenso als Teil der Wirklichkeit ge-
sehen wird wie alles andere, wire eine unmittelbare Einheit der ‘Empfindungen’
und ‘Dinge’ gegeben.

Obwohl eine in diesem Sinne umfassende Wirklichkeit grundsétzlich unproble-
matisch gedacht werden kann,?! ist sie fiir den fiktiven Briefschreiber dennoch
problematisch, da er sie nur selten erfahrt und die iibrige Zeit mit kontextlosen
Einzelheiten konfrontiert ist.

Lord Chandos ist jedenfalls eine jener Figuren Hofmannsthals, die sich nicht wie
Claudio aus Der Tor und der Tod aus mangelndem Interesse und Torheit eines

48Laut Frémont kann jeder beliebige Punkt singulir sein, wofern er zu einem entscheidenden
Punkt wird: ,In jedem Punkt einer beliebigen Kurve lifst sich eine Singularitit errichten:
als Moglichkeit einer Verzweigung in zwei Richtungen, je nachdem ob der bewegliche Kor-
per die Tangente oder die Sekante wahlt.“ [B70] Frémont (siche S. 3) S. 71. Sie erklért
aber auch, dass es nicht sinnvoll wire, jedem Ereignis denselben Grad an Singularitét
oder Entscheidungskraft zuzusprechen, weil daraus eine vollkommen chaotische Weltsicht
resultierte, in der auch der Grad der Neuheit eines bestimmten Ereignisses nicht mehr
bestimmt werden kdnnte. Dies wére das Problem Lord Chandos”, wenn man annimmt,
dass fiir ihn jegliches Ereignis vollkommen ‘neu’ ist.

497Zum Singularitiitsbegriff siche S. 15 / Der Begriff der physikalischen Singularitiit war zum
Entstehungszeitpunkt von Fin Brief aber noch nicht bekannt.

%0 Hugo von Hofmannsthal: Ein Brief HKA 31 (siehe S. 73) S. 49.

1 Deleuze/Guattari nennen diese je differente, allgemeine Wirklichkeit eine Immanenz- oder
Konsistenzebene. Sie wird in keiner Weise mit einer Krise verbunden. Zur Immanenz- und
Konsistenzebene etwa [A9] TP (siehe S. 3) S. 317-422, zum Beispiel des Rattensterbens
S. 327 u. 351. / Zur Frage der Krise im ‘Chandos-Brief’ vgl. [B75] Rudolf Helmstetter:
Entwendet. Hofmannsthals Chandos-Brief, die Rezeptionsgeschichte und die Sprachkrise.
In: Deutsche Vierteljahrsschrift fiir Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 2003, S.
446-480.
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‘wirklichen Lebens’ enthalten, sondern sich durchaus und vollkommen innerhalb
einer Wirklichkeit befinden. Diese bleibt den Figuren aber jeweils unverstind-
lich, weil sie weder unmittelbar erfahren, noch von einer souverdnen Position
aus bemeistert werden kann.

Andere Figuren, auf welche dies zutrifft, sind der Kaufmannssohn aus Das Mdr-
chen der 672. Nacht, der Soldat Schwendar aus Soldatengeschichte und bis zu
einem gewissen Grad auch Anton Lerch aus Reitergeschichte.

3.2.2. Das ‘Hollengefiihl’ der Beziehungslosigkeit I

In Soldatengeschichte wird von einem Dragoner namens Schwendar erzdhlt, der
iiber einen Hof geht, sich angesichts eines Wasserfasses an eine Tante erinnert,
die sich noch vor seiner Geburt ertrinkt hatte, in den Marodenstall geht, beim
Herauskommen Unteroffiziere beim Necken des ‘Schwachsinnigen’ Moses Last
beobachtet, sich an den Diebstahl seiner Uhr durch seinen besten Freund Tho-
ma erinnert, in den Wald geht, einen Sonnenuntergang beobachtet, den er als
blutig empfindet, sich an den Tod seiner Mutter erinnert, auf Straucher ein-
schlédgt, sich gegeniiber einer ‘erhabenen’, méchtigen Baumgruppe gedemiitigt
fiihlt, auf dem Nachhauseweg aus einer unbegriindeten Angst heraus vor einem
Reiter fliichtet, abends im Schlafsaal in Gedanken seine Kameraden beschreibt,
um sich abzulenken, schlieflich betet und dabei ein Licht aufblitzen sieht. Er
hélt dieses Licht fiir ein Zeichen Gottes, das er diesen zu wiederholen bittet. Ob-
wohl er diese Wiederholung nicht sieht, ‘weifs’” er schlieflich, dass sie geschehen
ist. Ab diesem Zeitpunkt ist Schwendar ‘unverlierbar’ gliicklich.

Es gibt in dieser Novelle ein ganz deutlich markiertes ‘Ereignis’, das auch eine
auffillige Wendung innerhalb der Handlung herbeifiihrt, da das Gefiihlsleben
des Protagonisten durch das ‘Zeichen’ schlagartig von tiefer Depression, Angst,
Wut und dhnlich negativen Qualitéten in das Bewusstsein eines ,unverlierbaren
Gliickes“5? umschligt. Das Ereignis ist deutlich durch das entsprechende Lexem
gekennzeichnet: ,Er wiederholte sie [Gebetsworte von Christus in Gethsemane|
3 oder 4mal, bis sich plotzlich etwas Unbegreifliches ereignete. In dem Licht, das
das ganze Zimmer mit stiller Helle erfiillte, gieng eine Verdnderung vor sich. Es
wihrte nur einen Augenblick lang:* (Sol [75] S. 59; Hervorh. D.N.R.)

Auch die Wiederholung des Ereignisses wird lexikalisch entsprechend gekenn-
zeichnet: ,In diesem Augenblick durchdrang ihn die Uberzeugung dass sich an
einem Theil des Himmels den seine Blicke nicht bedeckten etwas ereignet hatte.
Er wusste nicht was es war, aber Es war eingetroffen.“ (Sol [75] S. 61; Hervorh.
D.N.R.)

Trotz dieser pointierten Inszenierung eines novellistischen Ereignisses féllt auf,
dass in dem Text auch jene augenblicksbezogene, richtungs- und zusammen-
hangslose Beschreibungstechnik zur Anwendung kommt, die im zeitgenossischen

52Hugo von Hofmannsthal: Soldatengeschichte[1895/96|. In: HKA Bd. 29 (siehe S. 67) S. 50-62
[im Folgenden abgek. Sol], hier S. 60.
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Diskurs haufig als untypisch fiir die Gattung der Novelle verurteilt wurde. Die
Zusammenhanglosigkeit und Unverstdndlichkeit seiner Umwelt scheint zudem
auch gerade das Problem des Protagonisten zu sein, das schlieklich durch das
Ereignis gelost wird, sodass der Text als deutliche Bezugnahme auf den zeitge-
nossischen novellistischen Diskurs erscheint.

In diesem Diskurs ist eine haufig vertretene Position, dass Novellen von jeweils
bestimmten Ereignissen im Zusammenhang berichten und deshalb unnétige,
Einzelheiten beschreibende Passagen auslassen kénnen und sollen. In Solda-
tengeschichte hingegen scheint die Handlung immer gerade erst zu entstehen,
denn sie folgt dem Weg des Protagonisten, der in einer weitgehend richtungslo-
sen, halb suchenden, halb vermeidenden Bewegung besteht, die sich auch ganz
konkret im Verschwinden des Weges vor seinen Fiifen zeigt:

,Der Dragoner iiberschritt den breiten Hof der zwischen den Stallungen liegt
und das blendende Licht des weissen Bodens und der kalkbestrichenen Mauer
verwischte alle entfernten Formen und zehrte den Weg vor seinen Fiissen auf, so
dass er wie im Leeren dahingieng. (Sol [75] S. 51)

Im verschwundenen Weg zeigt sich die Objektunschérfe des unabgeschlossenen
Augenblicks, in dem sich etwas ereignet. Der Weg ist darin kein wohldefinier-
tes Objekt, das eine gewisse Extension und Richtung aufweist, was sich aus der
Unabgeschlossenheit der Bewegung erklart, in der der Protagonist sich befindet.
Wihrend derselben ist durch eine Superposition der Richtungen, die er genom-
men haben wird, seine Gegenwart selbst noch undefiniert, was durch extreme
Helligkeit und Blendung, Weifse und Leere in der Ndhe des Protagonisten ange-
zeigt wird.

Die Gegenwart ist an dieser Stelle als ereignis-, nicht aber objekthaft dargestellt,
wobei ‘ereignishaft’ im Sinne jener ‘Welt im Entstehen’ gefasst ist, die Vogl be-
schreibt.

Zwar gibt es in der zitierten Passage Formen, die Objekte andeuten, doch kom-
men diese nur als entfernte und ‘verwischte’ in den Blick. Durch die Distanz,
in der Objekte erst erscheinen kénnen, wird ihre zeitlich bedingte Differenz zu
einem ereignishaften Entstehen angezeigt. Im objektivierten Zustand ist das
Ereignis noch nicht oder nicht mehr verstéindlich,”® wiihrend es innerhalb der
kontingenten Bewegung niemals als ein wohldefiniertes Ganzes erfasst werden
kann.

Die richtungslose Bewegung des Protagonisten korrespondiert einer Technik
des Textaufbaues, die keine ‘ganze’ Geschichte wiederholt, sondern allenfalls in
schleifenartigen Bewegungen kleine Wiederholungen herzustellen versucht, wel-
che eine Kontinuitidt verbiirgen sollen, aber nur Differenzen offenbaren. Diese
kleinen Schleifen zeigen sich als rekursive Elemente, die in einem bestimmten

33Vgl. dazu die Stelle aus Der Tor und der Tod: ,Stets schleppte ich den ritselhaften Fluch, /
Nie ganz bewusst, nie vollig unbewufit, / Mit kleinem Leid und schaler Lust / mein Leben

zu erleben wie ein Buch, / Das man zur Hélfte noch nicht und halb nicht mehr begreift,
[...]“ HKA 3 (siehe S. 71) S. 66.
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Gegenstand Einzelheiten eines frither genannten ‘wiederfinden’.

So geht nicht nur Schwendar entlang der Mauer, wo das Wasserfass steht, ,wie
im Leeren“, sondern auch iiber das dritte kranke Pferd wird gesagt: ,unterm
Fressen hatte es sich vergessen, wie es sich unterm Gehen vergessen konnte und
geradeaus in eine Mauer oder in ein Wasser laufen, wie in leere Luft.“ (Sol [75]
S. 52. Herv. D. N. R.)

Trotz der mehrfach beschworenen ‘Selbstvergessenheit’ bleiben Schwendar und
das Pferd als differente Individuuen deutlich. Weitere solcher Vergleiche, die
Differenzen verdeutlichen, lassen sich aufzihlen: Nicht nur das dritte Pferd hat
eine undefinierte Krankheit, auch iiber Schwendar wird gesagt: ,,Der Kerl muss
krank sein oder was“ (Sol [75] S. 50). Uber das Pferd heifit es an einer Stelle:
,seine Augen waren offen aber sie sahen nicht (Sol [75] S. 52) und iiber Schwen-
dars Erinnerung an die sterbende Mutter: ,dass ihre offenen Augen nichts mehr
sahen, ihn nicht und nichts in der Welt.* (Sol [75] S. 55) Man konnte miihelos
fortfahren.

Zum Motiv der ,toten Augen* ldsst sich noch anmerken, dass es schon in Der Tor
und der Tod vorkommt und dort die Abgeschlossenheit eines Subjekts von ei-
ner Vorstellung der ‘Wirklichkeit” im Gegensatz zu einer ‘Kiinstlichkeit’ anzeigt:
,lch hab mich so an Kiinstliches verloren, / Daf ich die Sonne sah aus toten
Augen“*. In Soldatengeschichte hat sich das Problem dieser Abgeschlossenheit
insofern differenziert, als die Entfernung des Subjekts von der ‘Wirklichkeit’
nicht mehr einfach dessen Torheit geschuldet und durch eine Erkenntnis beheb-
bar ist. Fiir Schwendar sind die Einzelheiten in seiner Umwelt grundsatzlich
unverstindlich, fremd und undurchdringlich, wie aus einer Skizze zu dem Text
ersichtlich wird:

,er riittelt an der Welt: die Sonne, die Todten die Lebenden, die Thiere, alles
erscheint ihm feindlich: alles verschlossen: sich die Adern aufbeissen, an den
Wunden bohren, wire ein Mittel einzudrin gen. [...] bei der Blutvision
kann ihm einfallen, dass Blut alle Wesen erfiillt, erhiilt und trigt.“>?

Die Expressivitit dieser autoaggressiv anmutenden Gedanken demonstriert die
Eindringlichkeit, mit der der Text das Problem einer Wirklichkeit zur Disposi-
tion stellt, die aus lauter separierten Einzelheiten aufgebaut gedacht wird. Dies
entspricht einer Zeichenkonzeption, die das einzelne Zeichen als radikal autonom
betrachtet, wobei diese Autonomie nicht in einer Superposition der Moglich-
keiten im Ereignismodus, sondern in einer Unmdglichkeit zur Korrespondenz
zwischen wohldefinierten Objekten besteht. Im Text wird diese semiologische
Uberlegung als Empfindung des Protagonisten realisiert, seine Umwelt wiire
feindlich, abweisend und gleichgiiltig.

Fiir Claudio aus Der Tor und der Tod ist diese Feindlichkeit noch kein aku-
tes Thema, weil er selbst Beziehungsstrukturen wie Verwandtschaft, Partner-
schaft und Freundschaft abbricht. Der Kaufmannssohn aus Das Mdrchen der

S Ebd.
S®Kommentar zu Soldatengeschichte HKA 29 (siehe S. 67) S. 300.
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672. Nacht verhalt sich ebenso und behilt nur einige Diener als soziales Um-
feld. Auch Claudio behandelt seine Mitmenschen eher als ,Sklave|n]“,%® denn als
Freunde, wie ihm in seinen letzten Stunden vorgeworfen wird.

Der Kaufmannssohn zeigt dieselbe Gleichgiiltigkeit seinen Bediensteten gegen-
iiber, scheint sie aber allméhlich zu {iberwinden, indem er etwa seinen Diener
gegen Anschuldigungen von auften zu verteidigen sucht. Diese Verteidigung kann
zwar auch der 6konomischen Uberlegung zugeschrieben werden, den Verlust von
Prestige und Arbeitskraft zu verhindern — immerhin besitzt der Protagonist
~JKaufmannsinstincte*®” — der Kauf von Schmuckstiicken fiir seine Dienerinnen
kann aber bereits als Handlung gelten, die von einem 6konomischen Standpunkt
aus gesehen wenig rational ist. Noch starker gilt dies fiir den Versuch, dem Kind
und dem Soldaten Miinzen zu schenken.

Wihrend Claudio also Beziehungen noch vernachléssigt und der Kaufmannssohn
sich bereits zunehmend seiner sozialen Mitwelt zuwendet, findet sich bei Schwen-
dar sogar eine Beziehungssucht oder eine Verzweiflung iiber fehlende Beziehun-
gen, etwa zur verstorbenen Mutter oder zum treulosen, inhaftierten Freund.
Schwendars Dissoziation mit seiner Umwelt reicht aber iiber diese Beispiele hin-
aus und kann schliefslich auf ein semiotisches Problem zugespitzt werden.
Auch andere Figuren wie schon zum Teil Claudio und noch Lord Chandos sind
vom Problem des unsicheren Verhéltnisses von Zeichen und Sinn betroffen, denn
Claudio erlebt sein Leben quasi indirekt, ndmlich ‘nur’ wie ein Buch und fiir Lord
Chandos hat sich die Grenze zwischen den Kategorien ‘Zeichen’ und ‘Sinn’ ver-
fliichtigt.”® Das Zeichen — definiert als funktionales Werkzeug zur Erschliefung
eines Sinns — wird vom anfidnglichen, ‘naiven’ Lord Chandos in jeder Kreatur
gesehen, sofern sie andere Daseinsbereiche ‘aufschliefit’: . es ahnte mir, alles wa-
re Gleichnis und jede Kreatur ein Schliissel der andern, und ich fiihlte mich

®Der Tor und der Tod HKA 3 (siehe S. 71) S. 77

5TVgl. [Kommentar zu Das Mdirchen der 672. Nacht] In: [A26] HKA (siehe S. 67) Bd. 28,
Erzdhlungen I [Das Gliick am Weg|. Hg. von Ellen Ritter. Frankfurt a. M.: Fischer 1975,
S. 201-214, hier S. 203. / Das Besitzverhiltnis des Kaufmannssohns gegeniiber seinem
Diener wird bisweilen als Ausloser fiir den ungliicklichen Verlauf und Ausgang von Das
Mdrchen der 672. Nacht angesehen. Vgl. [B88] Ingo Leiff u. Hermann Stadler: Hugo von
Hofmannsthal. Das Mérchen der 672. Nacht. In: Deutsche Literaturgeschichte. Bd. 8, Wege
in die Moderne 1890-1918. Miinchen: dtv 2004, S. 172-177, hier S. 174. vgl. auch [B122]
Schwarz (siehe S. 72) S. 248 und [B83] Corinna Jager-Trees: Aspekte der Dekadenz in
Hofmannsthals Dramen und Erzdhlungen des Frithwerkes. Bern, Stuttgart: Haupt 1988.
(Sprache und Dichtung; N. F. 38): ,Das Besitzdenken, neben dem Aesthetizismus und der
Kiinstlichkeit ein weiterer wichtiger Motivkomplex, stosst den Kaufmannssohn schliesslich
ins Verderben.“ S. 167.

5 Der Autor scheint mit dieser Problematik auch persénlich befasst gewesen zu sein. Seine
fritheren Reflexionen iiber die Unsicherheit des Zeichenverstdndnisses leiten zu einer spé-
teren Hinwendung zu nicht-sprachlichen Kiinsten, wie [B91] Matala de Mazza (siehe S.
68) anmerkt: ,im Jahr 1907 schlieflich soll der als {iberdeterminiert erkannte Bezirk der
Zeichen und Symbole génzlich verlassen und ein Aufbruch in sprachfremde Bereiche un-
ternommen werden: die ‘schweigenden Kiinste’, die inneren Bilder des Traums, in denen
der Dichter Refugien daseinsunmittelbarer Ausdrucksformen entdeckt.“ S. 113f.
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wohl den, der imstande wire, eine nach der andern bei der Krone zu packen
und mit ihr so viele der andern aufzusperren, als sie aufsperren konnte.“? Die
Einzelheiten stehen dem Subjekt hierbei noch als Medien zur Verfiigung und
entwickeln kein singulires Eigenleben, das ihre vollstindige Funktionalisierung
zur Wiedergabe eines Sinns verhindert. Der spétere Lord Chandos ist sich die-
ser Unsicherheit des Mediums und damit des Verstdndnisses bewusst. In seinen
sparlichen, gliicklichen Augenblicken vermag er dieses Defizit aber immerhin
dadurch auszugleichen, dass er selbst zu einer kérperlichen Chiffrenschrift wird,
die alle fremden Daseinsbereiche ercffnet:

sich fithle ein entziickendes, schlechthin unendliches Widerspiel in mir und um
mich, und es gibt unter den gegeneinanderspielenden Materien keine, in die ich
nicht hiniiberzufliefen vermdochte. Es ist mir dann als bestiinde mein Korper
aus lauter Chiffern, die mir alles aufschliefsen. Oder als kdnnten wir in ein neues,
ahnungsvolles Verhiltnis zum ganzen Dasein treten, wenn wir anfingen, mit dem
Herzen zu denken.“?

Die rationale Denkleistung wére in der beschriebenen Sitation durch das ‘Herz’
ebenso umgangen wie die konventionalisierte Zeichensprache durch die Identi-
tdt von Subjekt, Kérper und Symbol. Wo diese Umgehungen aber nicht mdoglich
waren, verschwinden die Beziige zwischen den einzelnen Wesen, Dingen und
Zeitsegmenten, sodass sie nur noch als diskrete Objekte erscheinen kdnnten.
Es entstiinde schlieflich jenes ‘Hollengefiihl” der Beziehungslosigkeit, das Hof-
mannsthal in einer Skizze von Soldatengeschichte beschreibt: ,Das Hollengefiihl
besteht darin: dass die Existenz seiner [des Soldaten| Mitmenschen seiner Kind-
heit alles ihm so gar nichts hilft, sich auf ihn so gar nicht bezieht. Es ist ein
Starrkrampf, ein Stocken der Liebe.“6!

3.2.3. Beziehungslosigkeit und unrettbares Ich

Die Dissoziation Schwendars besteht einerseits gegeniiber seinen Mitmenschen,
andererseits auch gegeniiber seiner eigenen Kindheit oder Vergangenheit. Diese
existiert als Erinnerung, aber sie ‘hilft nichts’, denn sie steht in keinem nach-
vollziehbaren Bezug zum augenblicklichen Subjekt.

Diese Dissoziation des Subjekts von seinem friitheren Ich ist jener Punkt an
Machs Beitrige zur Analyse der Empfindungen, der Bahr im Zusammenhang
mit dem ‘unrettbaren Ich’ interessierte und den Hofmannsthal nicht nur in Sol-
datengeschichte aufgriff. Mach schreibt in Beitrdge zur Analyse der Empfindun-
gen: ,Wenn ich mich heute meiner frithen Jugend erinnere, so miisste ich den
Knaben (einzelne wenige Punkte abgerechnet) fiir einen Andern halten, wenn
nicht die Kette der Erinnerungen vorlige.“%? In Soldatengeschichte lautet die

*Ein Brief HKA 31(siehe S. 73) S. 48.

60Ebd. S. 52.

61Kommentar zu Soldatengeschichte HKA 29 (siehe S. 67) S. 302.

62|A30] Ernst Mach: Beitréige zur Analyse der Empfindungen. Jena: G. Fischer 1886, S. 3,
Anm. 1. / In spiteren Auflagen ist die zitierte Passage aus der Fufnote in den Flieftext
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analoge Stelle:

o - -] die grellen und dumpfen Erinnerungen der Schultage dringten ihm ein
Kind entgegen zu dem er mehr als Du, zu dem er Ich sagen sollte und doch war
in ihm ein solches Stocken der Liebe dass er nicht wusste was er mit dieser Gestalt
anfangen sollte die ihm fremd war wie ein fremdes Kind, je unversténdlich wie
ein Hund.“ (Sol [75] S. 52)

In der Terzine Uber Verginglichkeit wird das Motiv mit einer gleitenden Zeit
verbunden, die es unmoglich macht, etwas ‘voll” auszusinnen, also jegliche Un-
scharfe im Bezug auf ein reflektiertes Ereignis abzubauen:

,Dies ist ein Ding, das keiner voll aussinnt, / Und viel zu grauenvoll, als dass
man klage: / Dass alles gleitet und voriiberrinnt. // Und dass mein eignes Ich,
durch nichts gehemmt, / Heriiberglitt aus einem kleinen Kind / Mir wie ein
Hund unheimlich stumm und fremd.“53

Das ‘Ich’ ist hier als ein kontinuierlich verlaufendes zeitliches Geschehen gedacht,
aber auch als ein Objekt der Erinnerung, das als Symptom auf dieses Geschehen
verweist. Die Konstitutionsphase dieses Symptoms ist aber nicht mehr nachvoll-
ziehbar, weil die zeitliche Differenz, die zwischen seinen Teilen liegt, reflexiv nicht
einholbar ist.

Man konnte die obligatorische Frage der Novelle nach Deleuze/Guattari hier so
formuliert sehen: Was ist passiert, dass dieses Kind zum Augenblicks-Ich ge-
worden ist? Die Zeitspanne zwischen den beiden Punkten bleibt geheimnisvoll,
doch wirkt sie sich stindig in Symptomen auf Schwendar aus, der etwa Angst
vor dem Wasser hat, weil in ‘seiner’ Vergangenheit — noch vor seiner Geburt
— eine Verwandte von ihm sich mit der ,eisernen Willenskraft der Schwachsin-
nigen“ (Sol [75] S. 51) ertrinkt hatte.

Es ist zwar nicht direkt ‘seine’ Vergangenheit, aber ein diffuses Verwandtschafts-
verhéltnis verbindet ihn mit ihr. Fiir die Existenz des Symptoms ist es durchaus
unerheblich, dass er das Ereignis der Ertrankung offensichtlich nicht selbst ge-
sehen hat, denn seine Erinnerungen und damit verkniipften Emotionen treten
ohnehin unerklirt und wie aus einem Dunkel auf, was auch im Rahmen einer
solchen Erinnerung gespiegelt wird:

,Dem Knaben schien in ddmmernden Abendstunden der unheimliche Winkel den
schlaff iiberhéngenden Leib der Todten zu zeigen, aber fiirchterlich vermengte
sich dieses Bild mit seinem eignen tiefsten Leben wenn er an heifen Mittagsstun-
den sich iiber den dunklen feuchten Spiegel bog und ihm aus der Tiefe die ihm
griin schien sein eigenes Gesicht entgegenschwebte, dann aber wieder sonderbar

iibernommen. Vgl. z.B. [A31] Ernst Mach: Die Analyse der Empfindungen und das Ver-
héltnis des Physischen zum Psychischen. 3., vermehrte Aufl. Jena: G. Fischer 1902, S.
3.

%3Hugo von Hofmannsthal: Uber Vergéinglichkeit [1894]. In: [A26] HKA (siehe S. 67) Bd. 1,
Gedichte 1. Hg. von Eugene Weber. Frankfurt a. M.: Fischer 1984, S. 45. / Vgl. zu dieser
Terzine im Kontext eines mathematisch informierten Zeitbegriffs [B130] Rudolf Taschner:
Hofmannsthal: Zahl und Zeit. In: Ders.: Der Zahlen gigantischer Schatten. Mathematik im
Zeichen der Zeit. 3., verbess. Aufl. Wiesbaden: Vieweg 2005 [1. Aufl. 2004], S. 45-63.
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zerrann von schwarzen und blinkenden Kreisen verschluckt und ein gestaltloser
Schatten sich nach aufwérts zu dringen schien, [...]* (Sol [75] S. 51)

Die spiegelnde, das ‘Ich’ verdoppelnde Eigenschaft des Wassers in Verbindung
mit dem Attribut der Dunkelheit hebt Hofmannsthal schon in einer Skizze zu
Soldatengeschichte hervor: ,der Eimer: der Brunnen zuhaus, das Dunkle davon,
die spiegelnde Fihigkeit des Wassers“.64

In Soldatengeschichte erschreckt der Protagonist dann vor einem solchen dunklen
Wasser: ,,Plotzlich fielen seine Blicke auf ein dunkles tiefes Wasser und er schrak
zusammen bis ins Mark der Knochen, obwohl er sich augenblicklich bewusst
wurde, dass es nichts weiter war als das grosse halb in den Boden gesenkte Fass
[...]“ (Sol [75] S. 51)

Die erzihlte Gegenwart wird von Teilaugenblick zu Teilaugenblick enthiillt, so-
dass das unwillkiirliche Erschrecken, das aus der Kinderzeit herriihrt und die
Bewusstwerdung der konkreten Identitdt des augenblicklichen Objekts nur bei-
nahe gleichzeitig erfolgen. Im allerersten Moment scheint eine zeitliche Konti-
nuitdt zwischen Kind und Augenblicks-Ich gegeben, da der Schrecken mit einem
zweiten in der Kindheit begriindet werden kann, doch in der Reflexion wird die
fundamentale Differenz zwischen der Situation in der Kindheit und der augen-
blicklichen deutlich.

Diese Differenz entsteht durch die Segmentierung der kontinuierlichen Verdnde-
rung in der Zeit, welche auch das Ereignis der Vergangenheit stindig transfor-
miert. Dem Protagonisten scheint diese Eigenschaft der Zeit, welche ihn mit den
Ereignissen der Vergangenheit in Verbindung setzt, sie aber gleichzeitig stindig
seiner Reflexion entzieht, unheimlich zu sein.

Dies zeigt sich etwa, wenn dem Kind in einer unheimlichen Szenerie einmal sein
Spiegelbild, dann aber wieder ein gestaltloser Schatten aus dem Dunkel entge-
gen tritt. Der Schatten weist keine klar definierte, raumzeilich verortete Identitét
auf, sondern stellt gewissermafen eine Superposition von Identitdten dar, die in
der Zeit beliebig verstreut sein kénnen. Darum ist auch Schwendar mit der Ver-
gangenheit nicht nur verbunden, sondern identisch, wahrend zugleich schon sein
Spiegelbild als objektiviertes Ich von seinem Augenblicks-Ich differiert.

Das Moment der kontinuierlich verlaufenden Ereignisse wird dann als Dunkel
— kongruent mit der blendenden Helligkeit — dargestellt, in der Objekte ver-
schwimmen, wihrend das Moment der objektivierten Zeit in konkreten, still
gestellten Bildern erscheint, in denen die Frage nach dem Ereignisverlauf immer
mit-gestellt ist.

Es ist — wie bereits erwihnt — dieselbe Unverbundenheit, die zwischen Schwen-
dar und seinem friiheren Ich, wie auch zwischen ihm und seinen Mitmenschen
besteht. Sie bedingt Verrat und Verlust und wird auch in den dunklen Abgriin-
den zwischen den Betten der einzelnen Soldaten symbolisiert. Diese Abgriinde
scheinen uniiberwindlich:

,er hatte kaum den Muth, seinen Blick von dem Corporal weg und nach dem

64Kommentar zu Soldatengeschichte HKA 29 (siehe S. 67) S. 300.
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nichsten Bett hin zu drehn, denn dabei musste er den dunkeln Raum zwischen
diesen beiden Betten streifen und in diesem mit Schatten gefiillten Abgrund
schien ihm die Bestétigung des Entsetzlichen zu liegen, die Unabwendbarkeit
des Wirklichen und die lacherliche Nichtigkeit der scheinbaren Rettungen. Wie
ein feiger Dieb zwischen zwei Athemziigen <iiber> den Schlafenden den Fufs
hebt, vom eignen Herzklopfen so umgeben, dass ihm der Boden weit weit weg
vorkommt und die Moglichkeit seine Fiisse zu beherrschen unendlich gering. Er
hob verstohlen und bebend den Blick iiber den dunklen Streifen [...]* (Sol. [75]
S. 58)

Diese verstohlene Uberspringung des Abgrunds zwischen zwei Individuen, die
sich auf keine Sicherheit, sondern nur eine unendlich kleine Méglichkeit stiitzt,
nimmt das singulire Ereignis des Gottesbeweises vorweg:

Schwendars Problem ist jenes der Zusammenhénge von reflektierten Objekten
und reflektierendem Subjekt, wobei das Zeichen als Medium oder Schliissel fun-
gieren soll, das die Erkennbarkeit der Objekte in ihrem wechselseitigen Zusam-
menhang gewdhrleistet. Dieser Zusammenhang zwischen den Ereignissen oder
die Ereigniswiederholung ist aber in Soldatengeschichte schliefslich nicht selbst
wahrnehmbar. Schwendar nimmt stattdessen irgendeine Art von Wiederholung
im Inneren des Ereignisses schlicht und einfach axiomatisch an, wie in mosai-
schen, bildlosen Religionen ein nicht auf Empirie griindbarer und axiomatisch
angenommener Gott existiert.

Der Text stellt das novellistische Ereignis folglich nicht als nachvollziehbaren
Verlauf von einem Zustand A zu einem Zustand B dar, sondern als Sprung tiber
einen Abgrund von unbeweisbaren, kontingenten Zusammenhéngen.

3.3. Das Gliick am Weg — Die unverfiigbare Zeit

Eine weitere Prosaerzdhlung Hofmannsthals ist im Hinblick auf seine Konzep-
tionen von Zeit und darin erscheinenden Ereignissen interessant. Der Text Das
Gliick am Weg entstand im Mai/Juni 1893, also etwa zwei Jahre vor Das Mar-
chen der 672. Nacht und Soldatengeschichte und wurde am 30. Juni 1893 in
der ‘Deutschen Zeitung’ publiziert. Er kann gattungstechnisch mit kleinen Ein-
schrinkungen als Prosagedicht eingeordnet werden,% Hofmannsthal selbst nennt
ihn aber einmal auch eine ,Novellette%¢

Im Kontext dieser Arbeit ist er interessant, weil er sich an die spéteren ‘Novellen’
thematisch anschlieffen lasst, da er ebenfalls ein Subjekt in Auseinandersetzung
mit ‘widerstrebenden Mé#chten des Lebens’ zeigt. Zwar finden sich noch keine
Darstellungen von Kasernenhdfen und dem gefahrlichen Soldatenleben zwischen
Pferden und Hunden, wie in den anderen besprochenen Novellen, doch lassen

55Vgl. [B54] Wolfgang Bunzel: Das deutsche Prosagedicht. Theorie und Geschichte einer lite-
rarischen Gattung in der Moderne. T{ibingen: Niemeyer 2005, S. 238.

%Hugo von Hofmannstal an Marie Herzfeld am 12. Juli 1893. In: [A20] Ders.: Briefe I, 1890-
1901. Berlin: Fischer 1935, S. 84f., hier S. 85.
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sich auch in Das Gliick am Weg ‘aufiere’” Gegebenheiten finden, welche dem Er-
zahlersubjekt nicht vollkommen verfiigbar sind. Besonders interessant ist, dass
sie stark an das Phénomen der Zeit gebunden sind, welches als ein unaufhaltsa-
mes Voriibergehen konzipiert wird.

Die Erzéhlhandlung wird aus der Perspektive eines Ich-Erzihlers dargestellt, fiir
den sich die voranschreitende Zeit gerade im Bild nicht festhalten lasst, sodass
das Begriffspaar Zeit und Bild als thematischer Schwerpunkt des Textes gelten
kann.

Bilder werden im Text als Symptome des vergangenen Augenblicks ebenso wie
als Vorausdeutung auf ein kommendes Ereignis reflektiert, zudem im Spannungs-
feld willkiirlicher Konstruktionen und sorgfiltiger Beobachtung. Der Gegenstand
dieser Konstruktionen und Beobachtungen, Vorausdeutungen und Reflexionen
ist jeweils das Gliick in seiner vielschichtigen Gestalt.

Am Beginn der ‘Novellette’ zeigt sich der Ich-Erzédhler und Protagonist noch als
souveraner Bildschopfer, indem er verschwindende Objekte seiner Beobachtung
als Objekte seiner Imagination weit ‘schiirfer’, springender®” und reizender®®
wieder auftauchen lisst. Dann aber bemerkt er einen Fleck am Horizont. Der
Horizont kann als Rand des subjektiven Gesichtskreises und damit als Schwel-
le zum Auferen gelten, die dieses subjektive Sehen definiert. Der Protagonist
wird den undeutlichen Fleck am Horizont dazu bewegt, seinen Roman gegen
ein Fernrohr® zu tauschen und sich auf die Bedingungen der Beobachtung von
Aufierem einzulassen.

Der Erscheinungsort dieses Flecks befindet sich nicht nur am Horizont (des Sub-
jekts), sondern auch auf der Oberfliche des Wassers. Diese funktioniert als neu-
traler Ort, an dem imaginierte wie reale Gegensténde versinken und auftauchen.
Dieses Auftauchen besitzt eine ‘schopferische’ Komponente, wenn man die Er-
wahnungen von Wind, der iiber die tabula rasa der Wasseroberfliche streicht,
als Motiv aus Genesis 1,2 liest, wo es heifst: Finsternis lag iiber der Urflut und
Gottes Geist schwebte iiber dem Wasser.“"® Das biblische Wort fiir Geist bedeu-
tet zugleich Hauch, sodass der Windhauch in Das Gliick am Weg als Anzeichen
fiir ein schopferisches Element gelesen werden kann: ,schwirzlich rieselnd lief

67Der Protagonist sieht die beobachtete Riviera in einem ‘unséglichen Dickicht’ ‘einsinken’
und sieht sie als vollkommen verschwundene Realitdt nur umso besser: ,Das alles sah ich
jetzt scharf und springend, weil es verschwunden war, [...]“. Hugo von Hofmannsthal: Das
Gliick am Weg [1893]. In: HKA Bd. 28 (siehe S. 78) S. 7-11 [im Folgenden abgek. G|, hier
S. 7.

68Der Protagonist imaginiert das Auftauchen des Meeresgottes Neptun, konzipiert dessen Er-
scheinung aber ausdriicklich in Absetzung von anderen kiinstlerischen Darstellungen als
szunheimlich und reizend, wie das Meer selbst* (G [83] S. 7). Nicht die &uftere, vorgefer-
tigte Darstellung, sondern die Imagination sorgt also fiir den ‘reizenden’ Anschein der
Natiirlichkeit.

69 Ich wechselte meinen Platz, trug meinen englischen Roman ins Lesezimmer zuriick und
holte mein Fernglas* (G [83] S. 8).

"0[A10] Die Bibel. Altes und neues Testament. Einheitsiibersetzung. Freiburg i. B.: Herder
2006, S. 5.
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er [der Wind]| iiber die glatte, weinfarbene Fliche [...|* und ,Uber das leere,
glinzende Meer lief schwirzlich rieselnd der leise Wind.“ (G S. [83] 7). Die Opa-
zitdt und Undurchdringlichkeit der Wasserfliche wird durch Attributierungen
wie blinkend, glinzend, golden, weinfarben, schwérzlich, glatt und leer betont,
sodass sie als eine absolute Grenze erscheint.

Das Schiff, das am Horizont auftaucht, befindet sich also an einem semantisch
aufgeladenen Kreuzungspunkt, der es zugleich als Erscheinung im Bezug auf das
Subjekt und als eine dufsere Entitit ausweist.

Seine Bezeichnung als ,Fleck"™ scheint dies zu unterstreichen, denn sie reiht
das Schiff unter die aktiv ‘schopferischen’ Elemente des Textes.

Dariiber hinaus durchzieht es den Gesichtskreis des Subjekts in horizontaler
Richtung, die in der dargestellten Szenerie keine absoluten, sondern lediglich
subjektive Grenzen kennt. Ein ‘Aufen’ ist hierbei durchaus denkbar.™
Schlieflich ist auch das Fernrohr ein deutliches Zeichen fiir die mediale Be-
dingung einer Beobachtungssituation, die das Bild in ein ‘Original’ und dessen
Reprisentation verdoppelt. Das Beobachtete ‘selbst’” wird dabei als ferner ,lich-
ter Punkt® (G S. [83] 8) dargestellt, der undefiniert bleibt. Dagegen ist das
Bild der schlafenden Frau auf dem Schiff, welches das Fernrohr scharf erkennbar
macht, klar umgrenzt, beschreibbar und Ausgangspunkt fiir Spekulationen und
Interpretationen des Beobachters. Allerdings ist es nur eine Momentaufnahme,
die das Ereignis zwar als Objekt, nicht aber seine Verdnderlichkeit erfasst. Die-
se Verdnderlichkeit macht das Beobachtete aber aus, denn wie der Protagonist
tiber die Frau feststellen muss: ,Sie schlief nicht.“ (Ebd.)

Die Frau beginnt sich schon zu bewegen und damit zu verdndern, wahrend der
Protagonist noch dabei ist, ihr Bild ,schéirfer zu denken®, das als ,,Unbestimmtes,
Siifes, Liebes und Vergangenes“ (Ebd.) in seiner Erinnerung aufkommt. Wih-
rend er noch versucht, die Vergangenheit zu bestimmen, d&ndert sich bereits die
Gegenwart auf die Zukunft hin. Die Frau ist wesentlich durch ihre Fliichtigkeit
definiert: |...] in keinem der Bilder blieb sie stehen, sie zerrann immer wieder,
und das vergebliche Suchen wurde unertriglich.“ (G [83] S. 9)

"'Das Lexem ‘Fleck’ kommt auf den ersten beiden Seiten insgesamt 5 mal vor und bezieht
sich auf den Ort des Erzdhlersubjekts, die Wasserfliche, das Schiff und zwei mal auf das
Bild, das durch das Fernrohr erfasst wird. Vgl. [B66] M. Fischer (siehe S. 18) S. 360.

"27u Hofmannsthals Konzept eines subjektiven Territoriums vgl. Hugo von Hofmannsthal:
Brief an Richard Beer-Hofmann. Géding, 13.-15. Mai 1895. In: Hugo von Hofmannsthal
Richard Beer-Hofmann Briefwechsel (siehe S. 68) S. 46-48, hier S. 47f.: Ich glaub’ immer
noch, daf ich imstand sein werde, mir meine Welt in die Welt hineinzubauen. Wir sind
zu kritisch, um in einer Traumwelt zu leben wie die Romantiker; mit unsern schweren
Kopfen brechen wir immer durch das diinne Medium wie schwere Reiter auf Moorboden.
Es handelt sich freilich immer nur darum, ringsum an den Grenzen des Gesichtskreises
Potemkinsche Dérfer aufzustellen, aber solche an die man selber glaubt. [...] Ein Reich
haben wie Alexander, gerade so grofs und so voll Ereignis, dass es das ganze Denken erfiillt,
und mit dem Tod féllt es nichtig auseinander, denn es war nur ein Reich fiir diesen einen
Konig. So sieht das Wiinschenswerte von der einen Seite aus. Auf der andern aber steht
eindringlich unser gemeinsames: il faut glisser la vie!*
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Da sich die Frau im Laufe der Zeit stdndig differenziert, kann sie in keinem
definierten Bild ‘ganz’ gefasst werden. Der Protagonist geht also dazu iiber, sie
als abstrakten Inhalt von zeichenhaften Momenten zu konzipieren, etwa von
Musik, rosigen”™ Abendstunden, einem rauschenden Fluss, miiden Blumen und
Traumereien wihrend der Lektiire von Werken der Dichter (G [83] S. 9). Alle
diese ‘Zeichen’ haben einen Bezug zum Thema der Verganglichkeit oder dem
Vergehen von Zeit, erhalten durch die Frau aber einen gemeinsamen Sinn, der
scheinbar selbstidentisch ist.

Aber nicht nur die genannten Momente haben die Frau zum ‘Inhalt’, auch alle
Wiinsche des Protagonisten haben sie zum ,heimlichen Ziel“ (ebd.) und schliefs-
lich sei in ihr ,etwas, das allem einen Sinn gab.“ (Ebd.) Die Frau ist damit in
der Konzeption des Protagonisten zu einem abstrakten und umfassenden Punkt
geworden, der in weiterer Folge zum Ausgangspunkt fiir Zukunftsvisionen zu
werden vermag. Der Erzdhler beginnt ihr Bild in allen Einzelheiten zu entwer-
fen, doch wiahrenddessen ist ihre reale Gestalt bereits darin begriffen, sich wieder
zu entfernen und schlieflich ist sie ginzlich verschwunden.

Fiir den Protagonist ist es, als ob damit sein Leben wegglitte, ,nichts zuriick-
lassend als unendliche, blode Leere.“ Er bemerkt weiter: ,Mir war, als fiihlte ich
frostelnd, wie durch diese Leere ein Lufthauch lief.* (G [83] S. 10)

Der Freiraum des Anfangs, der vom Protagonisten am Beginn der Erzéhlung
fiir eigene Schopfungstitigkeit verwendet wurde, ist nun Anzeichen eines Feh-
lens, das durch die bildschépferische Kraft des Protagonisten nicht ausgeglichen
werden kann. Die Beschrankung seiner Moglichkeiten durch die Wirklichkeit als
einer umfassenden, zeitlich strukturierten Form zeigt sich im ungewollten Auf-
scheinen und Verschwinden der Gegenstande innerhalb der schopferischen Sphé-
re, die sichtlich nicht allein von der Imagination des Protagonisten ‘bewohnt’
wird. Diese vermag zwar Fabelwesen hervorzurufen, die das ‘Gaukelspiel’™ der
wechselhaften Realitit, das im Aufspringen der Delfine veranschaulicht wird,
fortspinnen und so ‘wiederholen’,”> doch kann der Mechanismus der Wieder-
holung oder des zeitlichen Verlaufs selbst von der imaginativen Tatigkeit des
Protagonisten nicht beeinflusst werden.

Die Frau ist ein Teil dieses zeitlichen Phdnomens und kann deshalb nicht fest-
gehalten oder stillgestellt werden. Sie kommt entweder als unscharfes Objekt —

7Zum Farbdiskurs der Jahrhundertwende bei Hofmannsthal vgl. [B55] Antje Biissgen: Dis-
soziationserfahrung und Totalitdtssehnsucht. ‘Farbe’ als Vokabel im , Diskurs des ‘Eigent-
lichen™ der klassischen Moderne. Zu Hugo von Hofmannsthals ,Briefen des Zuriickgekehr-
ten“ und Gottfried Benns ,,Der Garten von Arles®. In: Zeitschrift fiir deutsche Philologie 124
(2005), S. 520-555. / sowie [B121] Sabine Schneider: ,Farbe. Farbe. Mir ist das Wort jetzt
armselig”. Eine mediale Reflexionsfigur bei Hofmannstal. In: Pfotenhauer, Riedl, Schneider
(siehe S. 70) S. 77-102.

TMan beachte den Vergleich der Delfine mit ,Gaukler[n] und Lustigmacher[n]* im Erstdruck.
Kommentar zu Das Gliick am Weg HKA 28 (siehe S. 83) S. 200.

"> Der Wiederholungsbegriff ist hier ebenfalls der Philosophie Deleuze * entlehnt. Er bezieht
sich auf ein stets differentes Geschehen. Vgl. Deleuze: Differenz und Wiederholung (siehe
S. 48).
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als Lichtpunkt, als ,schattenhaft* auftauchende ,Gestalt“ (G [83] S. 9) oder als
unabgeschlossene Bewegungslinie — in den Blick, oder aber sie entfaltet sich
im Medium des Bildes, das dann auf Vergangenes, Abstraktes oder Imaginires
weist. Als Bildobjekt ist sie zwar deutlich erkennbar, doch als bewegliche Enti-
tat (in) der Zeit zugleich ‘verloren’.

Wenn man annimmt, dass die Novelle die Beschéftigung mit dem vergangenen
Ereignis ist, kann Das Glick am Weg als ein, ganz explizit und pointiert, als
Novelle konzipierter Text gesehen werden, denn eben das Vergangen-Sein des
gliicklichen Ereignisses bedingt das Ungliick des Protagonisten, das als zentra-
les Moment des Textes angesehen werden kann. Dabei ist interessant, dass der
Protagonist dem Bild der Frau den Status einer Singularitdt im Sinne einer
stark verdichteten Finzelheit verleiht. Es wird nicht innerhalb einer Reihe von
gliicklichen Ereignissen verortet, sondern markiert ‘den” Augenblick des Gliicks
an sich, sodass die Reihe des Gliicks endet, wo das sichtbare Bild oder ‘Ereignis’
der Frau endet. Insofern als das Gliick damit ‘auf ewig’ verschwunden ist, kann
sogar von einer Unendlichkeitsstelle gesprochen werden.

Wie spiter in Soldatengeschichte wird in Das Gliick am Weg ein Moment ge-
sucht, das ,die Biirgschaft* eines ,fraglosen Gliicks* (G [83] S. 10) gewihrleis-
tet und sich auferhalb der wechselnden und kontingenten Erscheinungen des
zeitlichen Verlaufs befindet. Wahrend in Soldatengeschichte dieser gemeinsame
Grund zweier Zeichen durch den Glauben hergestellt wird, entzieht sich die-
ser gemeinsame Nenner der verschiedensten fliichtigen Gliicksmomente in Das
Gliick am Weg mit dem Gleiten der Zeit.

3.4. Das Marchen der 672. Nacht — Der
geheimnisvolle Tod des K.

Der kurze narrative Prosatext Das Mdarchen der 672. Nacht entstand zwischen
19. April und Anfang Mai 1895, also etwa eineinhalb Monate vor dem Beginn
der Arbeit an Soldatengeschichte. Er wurde in drei Teilen am 2., 9. und 16.
November 1895 in Die Zeit. Wiener Wochenschrift fiir Politik, Volkswirtschaft,
Wissenschaft und Kunst publiziert.

Die erzéhlte Handlung beginnt in einer ‘mérchenhaft’ schénen Umgebung und
endet im Soldatenmilieu, in einer Kaserne in einer Armlichen Gegend der Stadt.™
Die Soldaten werden als ein stummes, ausgebeutetes Kollektiv dargestellt, des-
sen Lebensbedingungen in krassem Gegensatz zur Situation stehen, in der sich
der Kaufmannssohn am Beginn der Handlung befindet. Dieser fiihrt ein ,ziem-
lich einsames“”" und somit individuiertes Leben, das von keinerlei finanziellen

"In der ersten Textfassung vom 19. April 1895 wird diese Stadt als Wien benannt. Vgl.
Kommentar zu Das Mdrchen der 672. Nacht. In: HKA 28 (siehe S. 78) S. 203.

"Hugo von Hofmannsthal: Das Mérchen der 672. Nacht [1895]. In: HKA 28 (siehe S. 78) S.
15-30 [im Folgenden abgek. M], hier S. 15.
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Sorgen oder beruflichen Verpflichtungen behelligt wird. Seine Tétigkeiten be-
schrinken sich auf die Lektiire von geschichtlichen Werken iiber einen ,sehr
groken Konig|...| der Vergangenheit* (M [86] S. 18), der ihm ein Vor-bild ist,
sowie die Pflege seiner ,schonen Hénde* (M [86] S. 15). Die Soldaten waschen im
klaren Gegensatz dazu unter grofter Anstrengung die Hufe bosartiger und haf-
licher Pferde. Und wéhrend sie betont schwer an ihrem Brot tragen, ldsst sich
der Kaufmannssohn bei den Mahlzeiten von einem Diener aufwarten und die
Schiisseln mit Obst und siifsem Backwerk von einer jungen Bediensteten auftra-
gen. Wahrend der Kasernenhof schmutzig, leer und von niedrigen Gebduden mit
vergitterten Fenstern umgeben ist, bringt der Kaufmannssohn den Sommer auf
einem paradiesischen Anwesen zwischen hohen Wasserfillen zu. Die Asthetizis-
musmiidigkeit und der Lebenshunger Claudios finden sich beim Kaufmannssohn
nicht. In seinem Erbe und seinen kiinstlichen Gerétschaften findet er vielmehr
wein verzaubertes Bild der verschlungenen Wunder der Welt.“ (M [86] S. 15)
Der Kaufmannssohn fiihrt also ein ‘mérchenhaftes’ Leben, dessen Stillstellung
und Konservierung er anstrebt. Das Moment der Vergénglichkeit und die Mog-
lichkeit der Verdnderung, die dieses Leben bedrohen konnten, verbannt der Prot-
agonist nach Md6glichkeit aus seinem Denken. Doch bemerkt er sie immerhin an
seinen Dienern: ,Er fiithlte mit der Deutlichkeit eines Alpdrucks, wie die beiden
Alten dem Tod entgegenlebten, mit jeder Stunde, mit dem unaufhaltsamen lei-
sen Anderswerden ihrer Ziige und ihrer Gebérden]...|* (M [86] S. 18f.)

Die angestrebte Zustandskonservierung gelingt freilich nicht. Im Laufe der Hand-
lung gelangt der Protagonisten aus seinem idyllischen, kontemplativen Leben in
eine drmliche, beschwerliche und quilende Umgebung, wo er schliefslich in Folge
einer Reihe zufilliger Begebenheiten oder kontinuierlicher Zustandséinderungen
umkommt. Ein deutlicher Grund fiir diese Entwicklungen ist nicht feststellbar,
doch sieht sich der Protagonist kurz vor seinem Sterben gendétigt, die vergange-
nen Geschehnisse als kausal begriindete Folge von Ereignissen zu interpretieren
und eine Erklirung dafiir zu finden, ,wie alles gekommen war*:

»,Dann konnte er die Todesangst fiir einen Augenblick vergessen und daran den-
ken, wie alles gekommen war. [...] Er ballte seine Féuste und verfluchte seine
Diener, die ihn in den Tod getrieben hatten; der eine in die Stadt, die Alte
in den Juwelierlagen, das Méadchen in das Hinterzimmer und das Kind durch
sein tiickisches Ebenbild in das Glashaus, von wo er sich dann {iber grauenhafte
Stiegen und Briicken bis unter den Huf des Pferdes taumeln sah. [...] Er hafste
seinen vorzeitigen Tod so sehr, dafs er sein Leben hafite, weil es ihn dahin gefiihrt
hatte.“ (M [86] S. 30)

Als Grund fiir den nahenden Tod macht der Protagonist also spukhafte Fernwir-
kungen aus, die zwischen den Schmuckstiicken oder dem kleinen Kind und den
Dienern bestehen wiirden. Die Erklarung ist offensichtlich irrational und selbst
wenn die Dienerschaft den Kaufmannssohn getotet hiitte, bliebe ungeklart, wel-
chen Grund sie fiir die Tat gehabt hétte.

In der Forschungsliteratur wird diese Interpretationsweise aber haufig aufge-
nommen und ein Rachemotiv hinzugefiigt: die Weltferne und unsoziale Haltung
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des Kaufmannssohns wird durch den Tod gesiihnt.™

Da der Text aber nicht so sehr kausallogische Zusammenhédnge, als vielmehr
eine unvorhersehbare, sich unmerklich verwandelnde Bewegung vorfiihrt, greift
die Annahme einer klaren Begriindung fiir den Tod des Protagonisten m. E. zu
kurz.

Im Text werden neben der Erkldrung des Geschehens, das der Protagonist in
seiner Sterbestunde liefert, auch Sprichworte als Erklarungen fiir den Tod an-
geboten. Eines dieser Sprichworte lautet: ,Wo du sterben sollst, dahin tragen
dich deine Fiifse*. (M [86] S. 16) Der Tod wére demnach ein Resultat des Weges,
den jemandes Fiifse zuriicklegen. Diese Erklirung stellt allerdings weniger eine
kausale Begriindung fiir den Tod bereit, als sie auf die Schwierigkeiten bei der
Feststellung einer solchen Begriindung aufmerksam macht. Der Weg, der hier als
Todesgrund angenommen wird, hat eine Ausdehnung in der Zeit, die nicht voll
erfasst werden kann. Dass das zeitlich friihere Ereignis ein Grund fiir das spite-
re ist, wird erst zum spéiteren Zeitpunkt entschieden. Man kann also nicht von
einer vorgiangigen Ursache fiir die Entwicklungen ausgehen, sondern allenfalls
die Bedeutungsproduktion nachzeichnen, die im Zuge der Geschehnisse vorge-
nommen wird.

Eine weiteres Sprichwort im Text lautet: ,Wenn das Haus fertig ist, kommt der
Tod.“™

Auch dieses Sprichwort gibt keine kausale Begriindung fiir den Tod an, sondern
parallelisiert das Moment des Todes mit dem FEnde der zeitlich ausgedehnten
Tatigkeit des Bauens. Das fertig gestellte Haus zeigt dabei die Statik an, die
der Kaufmannssohn in seinem Leben anzustreben scheint, die aber durch die

Vgl. [B136] Waltraud Wieholter: Hofmannsthal oder Die Geometrie des Subjekts. Psy-
chostrukturelle und ikonographische Studien zum Prosawerk. Tiibingen: Niemeyer 1990.
(Studien zur deutschen Literatur; 106), S. 23f. Wieholter schligt als alternative Erklarung
die Unfahigkeit des Protagonisten ,die Kastration als symbolischen Akt zu begreifen® (S.
43) vor. / Nehring dagegen sieht keine Schuld, aber immerhin einen Grund fiir den Tod des
Protagonisten in seiner ‘Kindlichkeit’: ,Der Kaufmannssohn zieht sich, statt einen Platz
im Leben zu suchen und auszufiillen, in eine weltfremde Sphére zuriick, die sich aus Kind-
heitserinnerungen und schoénen Trdumen speist. Deshalb ist er kindlich hilflos, als er auf
die Probe gestellt wird.“ [B103] Nehring: Das Unheimliche [...] (siehe S. 67) S. 20. / Auch
Michael Collel stellt beim Kaufmannssohn eine ,berechtigte, leise Angst [fest], daf auf Le-
bensfliichtlinge eine Strafe ausgesetzt ist.“ [B57] Michael Collel: Der Seele gottverfluchte
Hundegrotte. Poetische Gestaltung und gedankliche Struktur von ars vivendi und ars mo-
riendi im Frithwerk Hugo von Hofmannstals. Frankfurt a. M. [u. a.]: Lang 2006. (Trierer
Studien zur Literatur; 46), S. 190.

™M (siehe S. 86) S. 16. / vgl. dazu [B128] Joélle Stoupy: "Wenn das Haus fertig ist, kommt
der Tod“. Bemerkungen iiber ein ,tiirkisches* Sprichwort in Texten des ausgehenden 19.
Jahrhunderts (Hugo von Hofmannsthal, Thomas Mann, Georg Brandes, Paul Bourget). In:
Hofmannsthal-Blatter 41 / 42 (1991-92), S. 86-105. Das Sprichwort wird zumeist in dem
Sinn verstanden, dass einer Bliitezeit eine Verfallszeit folgt; besonders wenn das Bemiihen
um den Aufbau endet. Es kann aber auch eine Ironie des Schicksals bezeichnen. Stoupy
deutet das Sprichwort in Das Mdrchen der 672. Nacht als Hinweis auf die Unwilligkeit des
Protagonisten, sich dem Leben auszusetzen, auf welche der Tod folgen miisse. Vgl. Ebd.
S. 99.
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Entwicklungen innerhalb der Handlung verunmoglicht wird.

Das zweite Sprichwort kann also so verstanden werden, dass das Leben nicht in
einem ruhigen Wohnen, sondern in einem unruhigen Bauen besteht. Mithin be-
deutet es, dass das Bestreben des Kaufmannssohns ein ruhiges, kontemplatives
und beschauliches Leben zu fiihren, nicht gelingen kann. Der Text fiihrt genau
dies vor: Die Stillstellung der unabgeschlossenen Ereignishaftigkeit in einem si-
cheren letzten Grund — wie in Soldatengeschichte im unverlierbaren Gliick oder
in Das Glick am Weg in der gerade nicht verfiigharen Gliicksallegorie — ist,
wie die Logik der Texte zeigt, unméglich.

Dies wird in Das Mdrchen der 672. Nacht besonders durch das Motiv des Brie-
fes verdeutlicht, den der Kaufmannssohn eines Tages erhilt. In diesem Brief
wird sein Diener, der immerhin ein Teil seines Hauses ist, eines Verbrechens
beschuldigt. Damit geht eine Bedrohung des stabilisierten Zustands sowie eine
fundamentale Unsicherheit iiber das vergangene Geschehen einher. Der Brief
selbst ist hochgradig geheimnisvoll, weil sein Absender ebenso wie sein Zweck
im Dunkeln bleiben. Zudem wirft er Fragen iiber das angebliche Verbrechen auf,
das unbewiesen und nicht genauer spezifiziert ist und dessen Folgen unabschétz-
bar sind.

Dem Kaufmannssohn wird durch diesen Brief bewusst, dass es in der Vergan-
genheit ‘dunkle’ Ereignisse gibt oder geben konnte, die in der Zukunft Unruhe
stiften konnten oder werden. Da er diese Unruhe fiirchtet, macht er sich auf
den Weg, um ,die Sache zur Ruhe zu bringen* (M [86] S. 22). Seine Bewegung
hat also das paradoxe Ziel der Ruhe, die er aber nicht erreichen kann, solange
er sich bewegt. Er erfahrt folgerichtig auch nie, warum der Diener beschuldigt
wurde oder ob dies zu recht geschah und ob es damit zu tun hat, dass der Diener
entlassen wurde und abends selten das Haus verlisst.

In Hofmannsthals Das Mdrchen der 672. Nacht geht es also nicht um die Auf-
klarung eines Falls, die endlich Ruhe schaffen wiirde, sondern vielmehr um das
Aufnehmen einer Bewegung. Dies ist auch Kennzeichen der Novelle laut Deleu-
ze/Guattari, da diese nicht in der Auflosung des novellistischen Geheimnisses,
sondern im Finden einer Fluchtlinie gipfelt.

3.4.1. Historie, Marchen oder Novelle?

Es féllt auf, dass der Kaufmannssohn aus Das Mdrchen der 672. Nacht in der
Erzahlung keinen Eigennamen erhélt und auch nicht iiber seine eigene Berufs-
bezeichnung definiert wird, sondern iiber sein Verwandtschaftsverhaltnis zu ei-
nem Kaufmann. Dieser verstorbene Kaufmann stellt allerdings innerhalb der
Erzédhlung eine Leerstelle dar, die nur durch die Figur des ,grofsen Konigs der
Vergangenheit” teilweise ausgefiillt scheint. Sowohl der Kaufmann als auch der
Konig stellen sozial angesehene Figuren aus einer Vergangenheit dar, die abge-
schlossen und unverdnderbar scheint. Diese Fixierung des Geschehenen wird im
Fall der Erlebnisse des Konigs durch schriftliche Aufzeichnungen gewahrleistet,
die dessen Schlachten und Erfolge enthélt.
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Ausser diesen Aufzeichnungen scheint in Hofmannsthals Erzahlung keine Lek-
tiire des Kaufmannssohns auf und selbst fiir diese wird nicht spezifiziert, ob
es sich um historische oder literarische Texte handelt. Auch die Frage, welcher
Gattung sie angehoren, bleibt ungeklért. Es féllt aber auf, dass der Kaufmanns-
sohn die Aufzeichnungen im Bezug auf ihre ‘Wahrheit’ nicht fiir fraglich halt.
Dies deutet darauf hin, dass er die Aufzeichnungen iiber den Konig als idea-
lisierte Geschichtsschreibung oder als Méarchen versteht. Wenn man annimmt,
dass novellistische Texte geheimnisvolle Begebenheiten zur Darstellung bringen,
umfasst die Lektiire des Kaufmannssohns als gerade keine Novellen. Als idea-
lisierte Kontrastfiguren dazu kénnte man eine Geschichtsschreibung annehmen,
die ein fixiertes und unverénderliches Geschehen der Vergangenheit vollstdndig
umfasst, sowie ein Mirchen, das ein ebenso unverdnderliches, von der realen
Zeit unabhéngiges Geschehen darstellte.

Die Geschichte des groften Konigs der Vergangenheit scheint fiir den Kaufmanns-
sohn jedenfalls ein historisch oder mythisch fixiertes Geschehen zu sein, inner-
halb dessen die Figur des Konigs durch keine vergangenen, gegenwértigen oder
kommenden Ereignisse gefahrdet werden kann, weil seine Geschichte abgeschlos-
sen ist und keine dunklen Stellen enthélt, aus denen immer wieder neue Zwei-
fel iiber die Einordenbarkeit der Begebenheiten auftauchen konnten. An dieser
ruhigen und sicheren Verfassung mochte der Kaufmannssohn lesend wohl parti-
zipieren,®® doch befindet er sich in einer Novelle mit ihrer Sphire ereignishafter
Unabschliefsbarkeit, in der ungeloste Ratsel die Vergangenheit durchsetzen und
noch die Gegenwart betreffen.

Als er im Laufe der Handlung in die Lage kommt, sich eine Unterkunft fiir
die Nacht suchen zu miissen, erinnert er sich an die prunkvollen Betten aus
der Geschichte des Konigs. Wihrend in der Geschichte die Unterkunft also be-
reits gesichert ist, miisste jene des Kaufmannssohns erst gefunden werden, was
nicht passiert. Die Sicherheit, die von der fixierten Handlung gewahrleistet wird,
driickt sich auch darin aus, dass der Konig seine soziale Position und Identitat
nicht mehr verlieren kann. Der Kaufmannssohn scheint eine solche Sicherheit
und Sicherung ebenfalls anzustreben, doch wird dies durch die Novellenhand-
lung unterlaufen. Der Kaufmannssohn ist am Ende der Novelle nicht mehr ‘er
selbst’, sondern bis zur Unkenntlichkeit verfremdet, indem seine Schonheit und
sein Reichtum des Anfangs sich in einen bésen, verzerrten Gesichtsausdruck und
leere Taschen verwandelt haben.

Nach der Untersuchung von Das Mdrchen der 672. Nacht lésst sich zusam-
menfassend sagen, die Novelle unterscheide sich von den narrativen Formen der
Geschichtsschreibung und des Méarchens durch ihre offene Zusténdlichkeit in der
Zeit, die sie immer wieder fraglich werden lésst, indem erneut Zweifel iiber das

80Er wire also gerade das Gegenteil des ereignishungrigen Jugendlichen des friithen 20. Jahr-
hunderts. Vgl. [B126] Riidiger Steinlein: Gefahrliche ‘Passagen’ — Méannliche Adoleszenz-
krisen in der Literatur um 1900. Hugo von Hofmannsthals Erzdhlungen ,,Das Méarchen der
672. Nacht“ und ,Die wunderbare Freundin®. In: Zeitschrift fiir Germanistik N. F. XIV
(2004), S. 55-66.
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Geschehene aufgeworfen werden.

Vor dem Hintergrund dieser Uberlegungen scheint auch eine ‘Aufklirung’ der
Frage nach den Griinden fiir den Tod des Kaufmannssohns nicht mehr unbe-
dingt notig. Der kausallogische Zusammenhang zwischen dem ‘dsthetischen’ Le-
ben und dem Tod des Protagonisten, der in der Forschung héiufig betont wird,
kann aber im Rahmen der Weltanschauung des Protagonisten aufgefunden wer-
den. Dieser erinnert sich in der d&rmlichen Umgebung der Kaserne unwillkiirlich
an das verzerrte Gesicht eines héflichen, armen Menschen, den er als Jugend-
licher im Laden seines Vaters sah. Dieser Mensch wurde bedroht, weil er auf
ungeklirte Weise zu Gold gekommen war und die Quelle dieses Reichtums nicht
mit-teilen wollte.

Dies entspricht der Situation des Kaufmannssohns, der ebenfalls zufillig in den
Besitz von Giitern gekommen ist, was ihn etwa von den Soldaten unterscheidet.
Er erinnert sich in der Kaserne an die Bedrohung des Begiiterten und versucht
sogleich, seine Barschaft mit dem drmsten der Soldaten zu teilen, wozu er aber
durch einen ungliicklichen Zufall nicht mehr kommt.

Der Zufall bleibt insgesamt die treibende Kraft der Handlung, denn er bedingt
den Reichtum ebenso wie den Tod des Protagonisten, wahrend dessen Reichtum
ebenso wie seine Reue wenig Einfluss auf die Entwicklungen haben.

Die Frage nach nicht-kontingenten Griinden bleibt in der Novelle also offen, da
die Kette der Ereignisse keine kausallogische Erklarung zuldsst. So wird die An-
sicht verdeutlicht, dass unerklarliche Ereignishaftigkeit und Unvorhersehbarkeit
das Leben mit seiner ,Unentrinnbarkeit* (M [86] S. 19) ausmachen.

3.5. Reitergeschichte — Ereignisse und
Intensitaten

Ein weiterer erzihlender Prosatext Hofmannsthals mit dem Titel Reitergeschich-
te stellt eine Reihe von Situationen im Soldatenmilieu dar. Er entsteht wahr-
scheinlich 1898 und wird 1899 am 24. Dezember in der ‘Neuen Freien Presse’
publiziert. Die militdrischen Erfahrungen, die der Autor in Géding (1894/95),
Tlumacz (Mai 1896) und Czortkow (Juli 1898) sammelte, werden als wichtige
Grundlage der Textgenese angesehen.®! Diese Behauptung liasst sich erhiirten,
nimmt man einen Vergleich der oben zitierten Briefstelle, in der Hofmannsthal

81 Theodore Fiedler spricht diese Erfahrungen, die wieder mit dem Lebensbegriff und ein-
schrinkenden Lebensbedingungen verkniipft werden, ebenfalls im Zusammenhang mit
Reitergeschichte an: ,Seine Erlebnisse in Go6ding, Tlumacz und Czortkow bedeuten fiir
Hofmannstal eine Begegnung mit einer ihm vorher unbekannten Dimension des ‘Lebens’
jenseits der Einfluknahme des Subjekts. [B65] Theodore Fiedler: Hofmannstals ,Reiterge-
schichte” und ihre Leser. Zur Politik der Ironie. In: GRM N. F. 26 (1976), S. 140-163, hier
S. 151. / Auch Richard Alewyn weist auf Hofmannstals Erlebnisse beim Militédr und deren
Verbindungen zu seinem Novellenschaffen hin. Vgl. [B40] Richard Alewyn: Zwei Novellen
[1962]. In: Ders.: Uber Hugo von Hofmannstal. 4., abermals vermehrte Aufl. Gottingen:
Vandenhoeck & Ruprecht 1967, S. 78-95, hier S. 78f.
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den Garten seines Quartiers in Goding beschreibt, mit einer Textpassage vor,
in der ebenfalls eine Beschreibung von Hunden erfolgt. Diese Hunde begegnen
dem Protagonisten Anton Lerch in einem verfallenen italienischen Dorf, das er
im Alleingang durchstreift:

»Es war eine weiffe, unreine Hiindin mit hingenden Zitzen; mit teuflischer Hin-
gabe scharrte sie, packte dann den Knochen mit den Z&hnen und trug ihn ein
Stilick weiter. Indessen sie wieder zu scharren anfing, waren schon drei Hunde
bei ihr: zwei waren sehr jung, mit weichen Knochen und schlaffer Haut; [...] Der
Hund, der zugleich mit ihnen gekommen war, war ein lichtgelbes Windspiel von
so aufgeschwollenem Leib, daft es nur ganz langsam auf den vier diinnen Beinen
sich weitertragen konnte.“8>

In der Beschreibung aus Goéding erwdhnt Hofmannstal ,iibermakig dicke Hun-
de, ldufige Hiindinnen, ganz junge schon grof mit weichen ungeschickten Glie-
dern“.®® Die Motive der verweichlichten Jungen, der sexualisierten Hiindin und
der grotesken Formen der Tierkérper finden sich also sowohl im autobiographi-
schen Brief an Andrian als auch in der fiktionalen Erzahlprosa. Diese Beschrei-
bungen implizieren Diskurselemente wie Dekadenz und Psychoanalyse und wei-
sen vielleicht auch auf den expressionistischen Kreatiirlichkeitsdiskurs voraus,®*
worauf hier aber nicht eingegangen werden kann. Stattdessen soll ein Aspekt des
Wirklichkeitskonzepts Hofmannsthals beleuchtet werden, der sich in den ange-
sprochenen Stellen zeigt und als Situationalitdt bezeichnet werden kénnte. Die
Situationalitét bedingt eine notwendige Beteiligung des/der Beobachtenden an
der Beobachtung und daraus erkldarbare Liicken und Ungenauigkeiten. In der
folgende Satzstruktur zeigt sich etwa die Unfdhigkeit der Hiindin, das gesam-
te Geschehen rund um sie herum zu erfassen: ,Indessen sie wieder zu scharren
anfing, waren schon drei Hunde bei ihr[...]*. Wéhrend die Hiindin also noch
vollkommen in ihrer Tétigkeit des Scharrens befangen ist, ist eine Verdnderung
um sie vorgegangen, die sie nicht bemerkt und die auch der Narration entzogen
ist. Erst das Resultat dieser Verdnderung wird dann wieder registriert, wenn die
drei anderen Hunde als plotzlich anwesend — waren schon [da]* — verzeichnet
werden.

Dieselbe Struktur zeigt sich in Lerchs Wahrnehmungsbeschriankung: ,Indem er
sich umwendete und biickte, um nach dem riickwértigen Eisen [seines Pferdes|
zu sehen, schliirften Schritte aus einem Hause, und da er sich aufrichtete, ging
dicht vor seinem Pferde eine Frauensperson|...|* (R [92] S. 43).

Die Person taucht auf, wihrend Lerch noch beschéftigt ist und so kann er erst
im Nachhinein diese Verdnderung konstatieren. Dieselbe Logik wiederholt sich
kurz darauf bei ihrem Verschwinden. Wahrend Lerch noch sein vor Schreck iiber

82Hugo von Hofmannstal: Reitergeschichte [1899]. In: HKA 28 (siehe S. 78) S. 39-48 [Im
Folgenden abgek. R], hier S. 44.

8ygl. S. 69

84Vgl. [B89] Helmut Lethen: Verhaltenslehren der Kélte. Lebensversuche zwischen den Krie-
gen. Frankfurt a. M.: Suhrkamp 1994. (es; 1884; N. F.; 884), S. 244-267. ‘Kreaturen’ sind
in der Zeit von 1910-1920 Figuren, die nachgerade als ,Gefiifse des ‘Lebens™(S. 245) gelten.
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das Quietschen einer Ratte erstarrtes und auf den Boden stierendes Pferd vor-
wirts zu bringen versucht, ist die Frau bereits verschwunden: ,Ein Schenkeldruck
brachte es |das Pferd| wieder vorwérts und nun war die Frau in einem Hausflur
verschwunden, ohne daf der Wachtmeister hatte ihr Gesicht sehen kénnen.“ (R
[92] S. 44) Lerch konzentriert sich augenscheinlich auch visuell auf den Schenkel-
druck und stiert damit selbst in Richtung Boden, sodass er das Verschwinden
der Frau nicht mitverfolgen kann, sondern wieder nur ihr bereits vollzogenes
Verschwunden-Sein wahrnimmt.

In den angesprochenen Situationen werden Ereignisse also jeweils nur nachtrig-
lich in ihren festgestellten Resultaten der Wahrnehmung zugéinglich, was durch
die Beobachterperspektive bedingt wird, die innerhalb eines weitldufigen Zu-
sammenhangs nur fragmentarische Qualitdat besitzt.

Hofmannsthal findet in Reitergeschichte eine raffinierte Technik, um die Viel-
schichtigkeit und Gleichzeitigkeit von Abldufen in einer gegebenen Situation
darzustellen. Sie dufert sich in iiberlangen Sitzen mit bisweilen 156,%° 166,
oder sogar 172 Wértern,®” die eine Vielzahl von Geschehnissen im Kontinuum
eines Satzes einschliefen und so deren Gleichzeitigkeit anzeigen, die eine Un-
iiberschaubarkeit der je einzelnen Entwicklungen evoziert. Durch diese Technik
wird auch moglich, das plotzliche Verschwinden von Lerchs Erscheinung seines
Doppelgingers darzustellen:

"[...] worauf die Gestalt, gleichfalls parierend und die Rechte erhebend, plétz-
lich nicht da war, die Gemeinen Holl und Scarmolin mit unbefangenen Gesich-
tern [...] auftauchten und gleichzeitig [...] aus gar nicht grofer Entfernung die
Trompeten der Eskadron ‘Attacke’ bliesen.” (R [92] S. 45)

Die Gleichzeitigkeit von Gefechtsbeginn, Auftauchen der anderen Soldaten und
Verschwinden der Erscheinung macht plausibel, dass Lerch nicht alle Teilereig-
nisse zusammenhéngend erfassen kann. Der Augenblick besteht in dieser Novelle
keinewegs in dem, was ein ‘Auge erblickt’, sondern in vielen Teilereignissen, die
ein Beobachter immer nur partiell wahrnimmt. Diese Form des Augenblicks oder
der Situation sieht M. Fischer als charakteristische Entwicklung in der Erzé&hl-
prosa um 1900, die auch die Gattung der Novelle betrifft: die innere Spannung
in der modernen Novelle resultiere im Gegensatz zur Novelle im 19. Jahrhundert
saus der integralen Autonomie einzelner Augenblicke, die nicht aufgrund ihrer
Einbettung in eine einstringige Handlung, sondern vor allem aufgrund ihrer for-
malen Geschlossenheit diese ihre Autonomie erringen.“%

Der Kontrapunkt zu einer einstrangigen — im Sinne einer iiberblickbaren —
Handlung ist in Reitergeschichte jedenfalls bemerkbar. Die Handlung besteht
in Situationen, die einzelne Entwicklungsreihen zusammenfiihren und denen die

85 Unter dem Geliute der Mittagsglocken, [...] so ritt die schone Schwadron durch Mailand.“
R (siehe S. 92) S. 40f.

86 Im stiirksten Galopp eine Erdwelle hinansetzend, [...] hinter einem feindlichen Offizier auf
einem Eisenschimmel.“ R S. 45f.

87 Da er nun wohl wuRte, |...| die Trompeten der Eskadron ‘Attacke’ bliesen.* R S. 45.

88|B66] M. Fischer (siehe S. 18 S. 326.
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beobachtenden oder erzéhlenden Subjekte jeweils immanent sind. Dies zeigt sich
darin, dass die Situationen nicht vollstindig erfasst werden, sondern nur in ein-
zelnen festgestellten Teilmomenten. So wird etwa die Situation, in der Lerch in
die Schlacht reitet, nicht als kontinuierliche und sozusagen ‘liickenlose’ Handlung
dargestellt, sondern in einzelnen Momentaufnahmen festgehalten und dadurch
als Handlungsablauf nur erahnbar:

o] der Wachtmeister [...] war nun schon auf dréhnendem Boden, nun in

starkem Staubgeruch, nun mitten im Feinde, hieb auf einen blauen Arm ein,

der eine Pike fiihrte, sah dicht neben sich das Gesicht des Rittmeisters mit weit

aufgerissenen Augen und grimmig entbl6ften Zdhnen, war plotzlich unter lauter
feindlichen Gesichtern [...]"(R [92] S. 45f.).

Es wirkt, als konnte die Darstellung selbst dem Geschehen nicht folgen, da es
immer erst dann als erzdhlte Sequenz erscheint, wenn es schon geschehen ist:
swar nun schon [...]|% war plotzlich®. Dazwischen tauchen kontextlose Teile
wie lachende oder grimmige Gesichter, abgehauene Finger, ein Hals, ein Arm,
Zihne, Augen und dhnliche Fragmente auf. Der Detailreichtum dieser Darstel-
lung geht bewusst auf Kosten der Zusammenhinge, in denen die Teile einen
urspriinglichen Sinn behaupten kénnten. So wenig im Schlachtengetiimmel die
Verhiltnisse der einzelnen Teile deutlich werden, so wenig Klarheit herrscht iiber
die Verhéltnisse der einzelnen Geschehens- und analogen Erzédhlsequenzen, da
das Geschehen als vorgéingiger Zusammenhang von Abldufen im Moment der
Narration zerstiickelt wird. Die Erzdhlung nimmt analoge ‘Teile’ zwar auf, doch
nicht ihre Verkniipfung, weil diese individuell oder kontinuierlich ist.
Der individuelle, kontinuierliche Zeitstrom kann nicht ‘ganz’, sondern nur in
segmentierter Form widergegeben werden, sodass auch die Geschehnisse in Rei-
tergeschichte, die der Fiktion nach zum Erzihlzeitpunkt bereits geschehen sind,
nicht ohne ‘Liicken’ und ‘Geheimnisse’ prasentiert werden kénnen. Die Erzéhlin-
stanz der Novelle versucht diese Liicken und Geheimnisse auch nicht zu umge-
hen, sondern behandelt sie als notwendigen Bestandteil der Erzdhlung und auch
der Aktualisierung von Ereignissen innerhalb einer Zeitfolge. Selbst das zentrale
novellistische Ereignis von Reitergeschichte — die Exekution Lerchs — wird auf
eine geheimnisvolle, vielschichtige Entwicklung in der Zeit zuriickfiihrbar, wobei
Lerchs Zorn sich auf dieselbe Weise erklart:

,aus einer ihm [Lerch| selbst vollig unbekannten Tiefe seines Innern stieg ein

bestialischer Zorn gegen den Menschen da vor ihm [Rofrano] auf, der ihm das

Pferd wegnehmen wollte, ein so entsetzlicher Zorn iiber das Gesicht, die Stimme,

die Haltung und das ganze Dasein dieses Menschen, wie er nur durch jahrelanges,
enges Zusammenleben auf geheimnisvolle Weise entstehen kann.“ (R [92] S. 47f.)

Das augenblicklich oder situativ wirksame Gefiihl ist ein kontingentes Resultat
einer zeitlichen Extension, deren genaue innere Verhaltnisméfigkeit nicht mehr
nachvollzogen werden kann, da sie nicht als Folge kausal verbundener Momente,
sondern in einer einzigen Intensitit®® gegeben ist, die eine individuelle Qualitt

89Die Intensitét ist eine Mannigfaltigkeit, deren Zustand nicht von teilbaren Mengen abhingig
ist. vgl. S. 40
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darstellt.

Solche Intensitdten als ‘Zusammendréangungen’ von Ereignissen, die aber unteil-
bar oder wenigstens in ihren Teilen unerfassbar bleiben, lassen sich mehrmals
im Text finden. Ein Beispiel wire etwa ,die ganze lautlos um sich greifende
Geféahrlichkeit kritischer Situationen, die sich fiir Rofrano vielleicht im ,,Augen-
blicke stummer Subordination® (R [92] S. 48) zusammendrangt, oder die Wucht
eines galoppierenden Pferdes — die allerdings auch als eine extensive Menge von
Teilschritten und Massenbewegungen beschreibbar ist — die sich etwas friither in
der Erzdhlung in der tddlich wirkenden Spitze eines Sdbels zusammendriangt.
Genauso dringt sich in dem Augenblick der Exekution wohl ein Kontinuum von
Geschehensmomenten ungemessener Ausdehnung zusammen, in dem weniger
Verhéltnisse als Bewegungen wirken.

Die Erzahlinstanz in Reitergeschichte 1asst die Frage nach dem Geschehen, das
den Tod Lerchs bedingt, ganz offensichtlich unbeantwortet und hat damit die
immer wieder neu gestellte Frage der Rezipierenden vorweggenommen,” die
man mit Deleuze/Guattari umformuliert nennen konnte: ‘Was ist passiert, dass
der Wachtmeister Anton Lerch sterben musste?’

Die ‘Fraglichkeit der Vergangenheit’ ergibt sich in dieser Novelle schlieflich auf
zweifache Weise: Zuerst durch die fragliche Reprasentierbarkeit der Gescheh-
nisse in ihren Resultaten, die sich etwa zeigen, wenn die Frau im Dorf zwar
als ‘da’ oder ‘nicht da’ bemerkt wird, ihr Auftauchen oder Verschwinden aber
unwahrnehmbar bleibt. Die Segmentierung zwischen den einzelnen Bewegungs-
schritten macht die Wahrnehmung der Zusammenhinge unméglich, sodass das
Verhéltnis von nur noch symptomatisch vorhandener Vergangenheit und gegen-
wartigem Resultat unmessbar bleibt.

Weiters wird die Vergangenheit dadurch fraglich, dass sie innerhalb einer ge-
genwartigen Intensitdt wirkt, darin aber nicht objektiv erfasst werden kann. Sie
verdndert sich dabei immer noch mit der Gegenwart selbst und hat so keine
eigene Objekthaftigkeit. Fin Beispiel dafiir ist der Tod Lerchs, wenn man ihn
als eine langjihrige Entwicklung sieht, die aber erst mit der Entscheidung Ro-
franos, ihn zu exekutieren, aktuell und iiberhaupt denkbar wird.

Es gibt hier wie auch in Das Mdrchen der 672. Nacht keine Logik, die den Tod

90|B57] Collel (siehe S. 88) spricht von der ,nervenaufreibende|[n|, denn scheinbar nicht be-
antwortbare[n] Alewyn-Frage: Warum musste der Wachtmeister Anton Lerch sterben?
Ebd. S. 194, Kursivierung M. C. Fiir Collel ist sie mit dem Hinweis beantwortbar, dass
Lerch als gespaltene Person, die einerseits der militidrischen Ordnung eingegliedert ist, an-
dererseits der Bestrebung nach ziviler Freiheit nachgibt, nicht iiberleben kann. Der Ansatz
ist interessant, weil er andeutet, dass sich mit dem Tod Lerchs die Superposition oder
unentschiedene Identitit von Wachtmeister und Privatperson auflést. Der Gedanke an
eine Superposition wird von Collel dadurch nahe gelegt, dass er Lerch und seinen Dop-
pelgénger als rdumlich verschmelzende ,Monaden/Atome* Ebd. S. 197 anspricht. / Zur
‘Alewyn-Frage’ vgl. [B40] Alewyn (siehe S. 91) S. 79: ,Warum muf der Wachtmeister An-
ton Lerch sterben? / Zur Rezeptionsgeschichte vonReitergeschichte vgl. [B132] Gerhard
Trabing: Hofmannstals ,Reitergeschichte®. Interpretationen und Observationen 1949-1979.
In: Sprache im technischen Zeitalter 79 (Sept. 1981), S. 221-236.
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des Protagonisten zwingend begriinden kénnte. Lerchs Begegnung mit Vuic, sein
Ritt durch das Dorf, die Erscheinung des Doppelgingers und sein Kampf mit
dem Offizier auf dem Eisenschimmel miissten keineswegs logisch auf seinen Tod
hinfiihren. Immerhin weift Rofrano, der ihn totet, von diesen Erlebnissen nur
eine unbestimmte Teilmenge. Zwar wird in der Novelle erzihlt, dass Lerch dem
Rittmeister iiber das Vorgefallene Bericht erstattet, doch wird weder expliziert,
welche der erlebten Ereignisse er beriicksichtigt, noch, inwieweit der Baron den
Ausfiihrungen tiberhaupt folgt, da er sich zugleich um andere Dinge kiimmert.
Es wird aufgrund der offenen Erzdhlweise denkbar, dass Rofrano nicht aus ei-
nem bestimmten Grund ausgerechnet auf Lerch schiefit, sondern schlicht und
einfach denjenigen als Opfer wiahlt, dessen Pferd sich als erstes bewegt. Die
Erzéhlinstanz lisst explizit offen, was in Rofrano vorgeht® und erwihnt ledig-
lich, dass in bestimmten Momenten und Ansichten bestimmte Intensitdten oder
‘Zusammendringungen’ wirksam werden konnen, deren Zusammensetzung die
Erzahlinstanz aber vollkommen unklar lasst. Es wird nicht expliziert, ob es sich
bei der Todesursache Lerchs um die Geschwindigkeitsintensitidt der Kugel oder
um die Intensitat jahrelanger Feindschaft zwischen Adligen wie Rofrano und
Biirgerlichen wie Lerch, oder um die Intensitdt militdrischer Ordnungsbestre-
bungen gegeniiber Erscheinungen der Kreatiirlichkeit oder um eine wesentlich
stiarker heterogene Intensitat handelt.

David Turner beschreibt die Intensitdt im Augenblick des Ereignisses von Lerchs
Tod als Vulkanausbruch, dessen unterirdisches Schwelen er in verschiedenen Mo-
menten der Novelle auffindet, etwa in der Unterdriickung subjektiver Bestre-
bungen durch die militérische Praxis, in einer aufgestauten oder angestachelten
sexuellen Energie, Aggressivitit oder Besitzgier.”? Die Metapher des Vulkanaus-
bruchs evoziert allerdings die Vorstellung eines naturwissenschaftlich beschreib-
baren und notwendigen Vorganges, dessen Parameter relativ genau bemessen
werden konnen, zumal wenn es sich um extensive Grofsen handelt.

Dagegen miissen die Griinde fiir Lerchs Tod, soweit sie aus der Novelle her-
vorgehen, als weitaus unbestimmter und unbestimmbarer gelten, da die Rolle
der einzelnen Momente im Wirkungszusammenhang unklar bleibt. Etwa bleibt
ungeklart, ob Rofrano mit der Erschiefung auf Lerchs Gesichtsausdruck rea-
giert und ob dieser also ein Element des Wirkungszusammenhangs ist. Diese
Unklarheit wird durch Rofranos verschleierten Blick, mit dem er Lerchs Ge-
sichtsausdruck wahrnimmt, explizit angesprochen. Genauso unklar bleibt, wel-
che Ereignisse welchen Einfluss auf diesen Gesichtsausdruck genommen haben
und damit kausal am Ereignis der Totung beteiligt gewesen sein konnten. Es

91Vgl. [B127] Martin Stern: Die verschwiegene Hélfte von Hofmannsthals Reitergeschichte. In:
Ders. u. Karl Pestalozzi (Hg.): Basler Hofmannsthal-Beitrige. Konigshausen & Neumann
1991, S. 109-112.

92|B133| David Turner: The Volcano. Hugo von Hofmannstal: Reitergeschichte and Stefan
Zweig: Der Amokliaufer. In: Ders.: Mental Processes and Narrative Possibilities in the
German Novelle, 1890-1940. Lewiston, Queenston, Lampeter: Mellen 2005. (Studies in
german Language and Literature; 38), S. 139-161.
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bleibt also ungewiss, welche Parameter an dem Ereignis beteiligt sind, obwohl
anzunehmen ist, dass sie vielfiltig sind, wie schon Alewyn bemerkt: ,Es ist ja
auch mehr als nur die Beziehung zweier Menschen, was hier fiir einen unendli-
chen Augenblick in der Schwebe hingt.“%

Selbst die Kréfte, die sich in der Sdbelspitze zusammendringen, die den Offi-
zier auf dem Eisenschimmel todlich trifft, lassen sich nicht genau bestimmen.
Vordergriindig totet den Offizier die ,Wucht eines galoppierenden Pferdes* (R
[92] S. 46), die von der Erzéhlinstanz genannt wird. Aber auch die Situation des
Krieges oder Lerchs Ausbildung und momentane Konstitution sind Hintergriin-
de dieses Ereignisses, in dem ein unbestimmbarer Geschehenszusammenhang
gipfelt. Die relevanten Parameter einer Intensitidt konnen beliebeig umfangreich
gedacht werden. Der Protagonist aus Schillers Der Verbrecher aus verlorener
Ehre etwa sieht in dem Augenblick, in dem er seinen Nebenbuhler Robert totet,
eine ganze Welt sich zusammendréngen: ,In diesem Augenblick diinkte mich “s,
als ob die ganze Welt in meinem Flintenschuf lage, und der Hak meines ganzen
Lebens in die einzige Fingerspitze sich zusammendringte, womit ich den mor-
drischen Druck tun sollte.“%

Ereignisse erscheinen hier als Konsequenzen angestauter Einzelheiten, die, wenn
sie vollstdndig erfasst und in den Gesetzen ihrer Zusammenwirkung beschrieben
werden koénnten, Aufschluss iiber die vergangenen Fille liefern und kommen-
de zu berechnen helfen konnten, doch zeigt sich besonders in novellistischen
Darstellungen, wie vielschichtig die Parameter sind und wie unsicher ihre Rolle
innerhalb eines rekonstrierten Kausalzusammenhangs bleibt.

3.6. Hofmannsthals Novellen —
Schlussfolgerungen

Im ersten Teil der Arbeit wurde der novellistischen Erzéhltechnik nachgegangen,
die sich durch Kennzeichnung ihrer Literarizitit von einigen anderen narrativen
Praktiken abgrenzt. Dabei wird die Funktion der Referenz auf historische Ereig-
nisse in Frage gestellt, um die Erzdhlung als diskursives Element wahrnehmbar
und produktiv einsetzbar zu machen.

Im zweiten Teil wurde gezeigt, dass das novellistisch dargestellte und darstellen-
de Ereignis an der Wende zum 20. Jahrhundert gerade auch dann von Unerklar-
barkeiten begleitet ist, wenn es auf die historische Zeit bezogen wird, da deren
Konzeption zunehmend Wahrnehmungsbeschriankungen impliziert. Augenblicke
erscheinen als einmalige Kompositionen, deren Wiederholbarkeit und Kontinui-
tét fraglich wird und beobachtende Subjekte werden zu situationsimmanenten

93 |B40] Alewyn (siehe S. 91) S. 85.

94[A36] Friedrich Schiller: Verbrecher aus Infamie. Eine wahre Geschichte [1786]. In: Ders.:
Samtliche Werke in zehn Binden. Berliner Ausgabe. Hg. von Hans-Giinther Thalheim
[u.a.]. Bd. 7, Erziihlungen Ubersetzungen. Bearbeitet von Peter Fix. Berlin: Aufbau 2005,
S. 45-66, hier S. 53.
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Parametern der Beobachtung, die das Beobachtete als Vorgang nicht unveran-
dert lasst.

Auch Hofmannsthal befasst sich in seinen Erzdhlungen durchwegs mit der Zeit
als einer Quelle der Unsicherheiten, die sich durch die kontingente und unauf-
haltsame zeitliche Verdinderung, sowie die Einschrankungen der Wahrnehmung
erklaren, die sich aus der Beobachterperspektive ergeben. Ereignisse erscheinen
vor dem Hintergrund dieser Zeitkonzeption als geheimnisvolle Entwicklungen in
einer nicht mehr verfiigharen Vergangenheit oder als unentschiedene, virtuelle
und intensive Zusténde, die sich noch nicht objektiv erfassen lassen.

Wegen seiner zeitlich bedingten Unverfiigharkeit stellt das Ereignis in der Kon-
zeption Hofmannsthals eine Einschriankung autonomer subjektiver Konstrukti-
onstatigkeit dar, deren Moglichkeiten er dennoch hoch einschatzt. Er hebt diese
gerade gegeniiber den Bedingungen hervor, welche die Zeit als ein unaufhaltsa-
mer Verdnderungsprozess der Konstruktionstétigkeit auferlegt:

o - - | da Zeit etwas hochst Relatives, eine bloffe Anschauungsform unseres Geis-
tes ist, so kann man wirklich in einen Augenblick unendlichen Inhalt legen, und
ich bin der festen Uberzeugung, daf ich tatséichlich manchmal in der Tramway
mehr erlebe als ein anderer auf einer Reise. Ich kann mir vorstellen, daff man
den Begriff es Enteilenden fast genauso loswerden kann wie den Begriff des Un-
bedeutenden, und das liegt auch in dem merkwiirdigen Wort: il faut glisser la
vie, ne pas 'appuyer. In der Kunst ist dieses ideale Gleichgewicht wirklich herge-
stellt: es gibt darin nichts Unbedeutendes (ebenso wenig als im Traum), und die
Erscheinungen haben in all ihrer Fliichtigkeit doch als Ideen ewigen Bestand.“%

Dieser Briefstelle zu Folge konne der ‘Geist’ die Bedeutung und Dauer von Enti-
tdten stiften, die der zeitliche Wandel untergrabe. In der ‘allegorische Novelette’
Das Gliick am Weg findet sich hingegen durchaus ein Phinomen, das den ‘Be-
griff des Enteilenden’ illustriert. Das Gliick wird darin als fliichtige Erscheinung
dargestellt, deren Gestalt nicht in einem aktualisierten Zeitpunkt gesucht wer-
den darf, sondern in einer kontingenten Reihe von Momenten besteht. Die Zeit
erscheint dabei als eine Bedingung, die auch die ‘geistige Anschauungsform’ be-
trifft.

Solche Einschrinkungen des Subjekts durch die ‘Wirklichkeit’¥® gestaltet Hof-
mannsthal in seinen Novellen hdufig. Besonders in einigen Texten, die im Solda-
tenmilieu angesiedelt sind, werden Figuren mit begrenzten Mdéglichkeiten kon-
frontiert, durch gedanklich-konstruktive Téatigkeit ihre Bestrebungen durchzu-
setzen. Dabei ist die Zeit als eine kontingente, verdnderliche und verdndernde
Bewegung ein relevanter Faktor.

Fiir den Soldaten Schwendar etwa erscheint die Zeit als eine atomisierte und seg-

9Hugo von Hofmannsthal: An den Vater. Géding, Sonntag friih [7. Juli 1895]. In: [A20] Ders.:
Briefe I (siehe S. 82) S. 147f., hier S. 148.

96Zu Hofmannsthals Wirklichkeitsbegriff vgl. [B61] Hertha Dengler-Bangsgaard: Wirklich-
keit als Aufgabe. Eine Untersuchung zu Themen und Motiven in Hugo von Hofmannstals
Erzdhlprosa. Frankfurt a. M., Bern, N. Y.: Lang 1983. (Européische Hochschulschriften:
Reihe I, Deutsche Sprache und Literatur; 651)
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mentierte Ausdehnung, zwischen deren vergangenen und gegenwartigen Momen-
ten keine erkennbaren Verbindungen bestehen. Das vergangene ‘Ich’ erscheint
als fremdes Wesen, wihrend das Augenblicks-Ich in einer unklaren Beziehung
zu verschiedensten Momenten der (beliebig weit entfernten) Vergangenheit er-
kennbar wird. Die radikale Dissoziation zwischen Augenblicks-Ich und diversen
raum-zeitlich unterschiedenen Punkten bedingt eine Dissoziation zwischen Indi-
viduen und selbst zwischen einer einzelnen Ausserung und deren Verstehen. In
Fin Brief wird diese Idee der vollkommenen Kontingenz und Unwiederholbar-
keit jeglicher Erscheinung ebenfalls in Zusammenhang mit der Unwiederholbar-
keit von Zeichen thematisiert.

Der Kaufmannssohn aus Das Mdrchen der 672. Nacht wird ebenfalls mit der Zeit
als einer Bedingung des ‘Lebens’ konfrontiert, die kontingente Verdnderungen
herbeifiithrt. Trotz seiner Bestrebung, einen idyllischen Zustand, sowie dessen
Vergangenheit konstant zu halten, fiihrt die Handlung zu einer aufbrechenden
Unsicherheit iiber vergangene Ereignisse und in der Folge zu einer vollstandi-
gen Destruktion des Anfangszustandes. Zugespitzt konnte man behaupten, der
Protagonist befinde sich nicht in einer stabilen Geschichtskonzeption oder in
einem zeitenthobenen Marchen, sondern in einer Novelle, deren Geschehen sich
durch seine Vorlaufigkeit und fragliche Herkunft aus einem vorgingigen Ereig-
niszusammenhang auszeichnet.

Wiéhrend der Protagonist von Das Gliick am Weg seine Ohnmacht im Bezug auf
die Zeit durch die negative Présenz des vergangenen und unwiederbringlichen
Objekts erfahrt und der Kaufmannssohn durch die Unméglichkeit, die Zeit in
einem idyllischen Zeitpunkt stillzustellen, wird fiir Schwendar die Unmoglichkeit
einer Einsicht der zeitlichen Zusammenhéinge auf Grund der Segmentierungen
zwischen objektivierten Zeitpunkten zur Grundlage einer Weltsicht, in der es
keine Verstindigungsmoglichkeiten gibt.

Reitergeschichte behandelt nicht so sehr die Frage nach den Moglichkeiten der
Kontinuitét, Stillstellung oder Stabilisierung von Zusténden, sondern nach den
Bedingungen der Wahrnehmungsbeschrankungen, die durch die Vielschichtig-
keit, Gleichzeitigkeit und Beobachterbeteiligung von Augenblicken entsteht. Et-
wa ist fiir den Offizier auf dem Eisenschimmel die relativ hhere Geschwindigkeit
seines Gegners verhingnisvoll, da diese die Geschwindigkeit, mit der der Offizier
die Situation wahrnimmt, nachgerade iiberholt. Dies wird durch eine syntak-
tische Technik dargestellt, die eine langsamere Bewegung durch eine schnelle
unterbricht, beide aber auch als gleichzeitig erscheinen lisst:

yDer Offizier rify ihn [den Eisenschimmel] herum, wendete dem Wachtmeister
sein junges, sehr bleiches Gesicht und die Miindung seiner Pistole zu, als ihm ein
Sébel in den Mund fuhr, in dessen kleiner Spitze die Wucht eines galoppierenden
Pferdes zusammengedringt war.“ (R [92] S. 46)

Die Drehbewegung des Offiziers wird von der intensiveren Vorwértshewegung
iiberschnitten, wobei die einzelnen Figuren und selbst die FErzahlinstanz aber die
augenblicklichen Uberschneidungen von Bewegungslinien niemals ganz erfassen,
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sondern in segmentierte Formen und objektivierte Feststellungen zerlegen. Die
Ohnmacht der Figuren im Bezug auf die Zeit entsteht in Reitergeschichte durch
deren augenblicks- oder situationsimmanente Vielschichtigkeit und nur partielle
Erfassbarkeit.

Es scheint, dass Hofmannsthal besonders in seinen Novellen Begrenzungen sub-
jektiver gedanklicher Konstruktionstatigkeit thematisch behandelt, wobei die
kontingenten Entwicklungen in der Zeit, die wechselseitige Beeinflussung von
Beobachterperspektive und situationalen Gegebenheiten, sowie die Diskontinui-
tit der beobachteten Einzelheiten verhandelt werden. Das Moment der Beob-
achtung, die innerhalb einer Situation interveniert, ohne diese aber vollkommen
bestimmen zu konnen, ist dabei zentral und bedingt die Konzentration auf die
Darstellung von Grenzen subjektiver Moglichkeiten.
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4. Ausblick

Novellen — so die These Deleuze’/Gattaris — beziehen ihre Spannung aus der
Frage nach Ereignissen, die nur noch in vagen Erinnerungen und fragwiirdigen
Erzahlungen angedeutet sind.

Es konnte gezeigt werden, dass die einzelnen Erzdhlungen in Goethes Novellen-
zyklus Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten durch metapoetologische Im-
plikationen als fragwiirdige ‘Nachrichten’ konzipiert werden, um das Interesse
der Rezipierenden von der blofsen ‘Neuheit’ oder von der direkten Referenz der
Narration auf historische, lokale und personliche Umsténde zu 16sen. Dabei soll-
te die Frage, was ‘wirklich’ geschehen sei, angesichts der Literarizitit der Novelle
allenfalls ironisch gestellt werden.

Als Konsequenz dieser poetologischen Implikation des Textes provoziert etwa
die Prokurator-Novelle bei den fiktiven Rezipienten keineswegs mehr Zweifel
iiber ihre Herkunft. Stattdessen werden prinzipelle Fragen iiber Moglichkeiten
des Verhaltens aufgeworfen, die die Frage nach dem vergangenen Ereignis iiber-
schreiten, wie auch Deleuze/Guattari es im Konzept des Findens von Fluchtli-
nien andeuten.

Wihrend Goethes Texte die Novelle als relativ unabhéngig von ‘realem’ histori-
schen Geschehen vorfiihren, lisst sich in den narrativen Prosatexten Hofmannst-
hals eine intensive Beschéftigung mit der Konzeption von Zeit als einem Para-
meter im Rahmen erkenntnistheoretischer Fragestellungen nachzeichnen. Es ist
dabei nicht einfach nur die Unzuverlassigkeit des Mediums der ‘Nachricht’, wel-
che Fragen iiber das ‘wirkliche Geschehen’ aufwirft, sondern ein Problem, das
der Wahrnehmung insgesamt inhérent ist. Im Hintergrund der Novellen Hof-
mannsthals steht die Konzeption einer gleitenden Zeit, die durch subjektive
Gedankentitigkeit mitgestaltet wird, der Subjekte aber auf Grund ihrer kontin-
genen Struktur immer bis zu einem gewissen Grad ausgeliefert sind.

Nimmt man diese These fiir berechtigt an, erscheint die Suche nach moralisch
begriindbaren Motiven fiir die Todesfille der Protagonisten in Das Mdrchen der
672. Nacht und in Reitergeschichte nur noch bedingt sinnvoll.! Vielmehr kann
die distanzierte und wenig wertende Erzihlhaltung? in diesen Texten als Indiz
dafiir gesehen werden, dass im Kontext der erzéhlten Zusammenhange Vorsicht

1Solche moralischen Begriindungen werden immer wieder gefunden. Laut J. Colin Fewster
straft beispielsweise eine hohere Ordnung Lerchs jhuman and military failure” (S. 44),
sich mit der Unordnung einzulassen. [B64] J. Colin Fewster: The Onomastics of Order in
Hofmannstal’s Reitergeschichte. In: Seminar 38, H. 1 (Feb. 2002), S. 32-45.

2vgl. dazu [B134] David Turner: Reported Thought. Hugo von Hofmannsthal: Das Mdarchen
der 672. Nacht and Robert Walser: Der Spaziergang. In. Ders. (siehe S. 96) S. 225-248.
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im Bezug auf Urteile geboten ist.

Dieses Verfahren, uneindeutige und fragliche Situationen herzustellen, erinnert
an Franz Kafkas Erzéhlungen, in denen oft Figuren in einer betont undurch-
schaubaren und unlogischen Welt gezeigt werden. Diese Unlogik bedingt dabei
aber zugleich auch immer, dass die Grundlage fiir Verurteilungen entfillt.> Ein
pragnantes Beispiel findet sich in der verschlungenen Konstruktionszeichnung
fiir die todliche Maschine aus In der Strafkolonie, in welcher der Reisende nichts
erkennt als ein undurchschaubares, aber immerhin ,sehr kunstvoll[es]** Gewirr.
Diese verdeckt-sarkastische Aussage des Reisenden unterstellt, dass die Logik
der Strafe nicht schlichtweg fehlte, sich aber eben nur dem/der Kunstverstandi-
gen erschliefe.

Die schillernde Figur eines/einer solchen Sachverstindigen im weitesten Sinn
durchzieht Kafkas Erzdhlprosa, in der die dargestellte Wirklichkeit aber oft auf
alle Folgerichtigkeit, Erkldrbarkeit und logische Einordenbarkeit hin undurch-
sichtig bleibt.

Selbst der Tod wird in dieser stets relativen Wirklichkeit ohne sichere Urteils-
griinde bisweilen zu einem unspektakuldren, alltdglichen Ereignis, anstatt als das
eindeutig tragische Ende einer sinnvollen, notwendigen Verkniipfung erkennbar
zu werden. So stirbt Gregor Samsa aus Die Verwandlung ohne betrauert zu wer-
den und ohne, dass ein Nutzen — etwa in Form einer moralische Erkenntnis —
daraus gezogen werden konnte. Im Tod Samsas zeigt sich am deutlichsten, dass
er ein Insekt ist, denn das Sterben eines Insekts ist aus menschlicher Perspektive
fiir gewohnlich kein ‘unerhortes Ereignis’, sondern alltéglich.

Ein weiteres Beispiel ist die Figur K. aus Der Prozef$, die den eigenen Tod mit
den Worten: ,Wie ein Hund!*® kommentiert.

Das entscheidende und singuldre Ereignis des Todes eines menschlichen Indi-
viduums wird in diesen Texten zunehmend bedeutungsloser und alltidglicher.
So wenig sich die Ereignisse in den Erzdhlwelten Kafkas in ihrem objektiven
Wert einschéitzen lassen, so wenig ist darin auch das Ereignis des Todes als ein
besonderes, singulidres und hervorstechendes bewertbar, was wohl darauf zuriick-
gefiihrt werden kann, dass Ereignisse ab dem spéten 19. Jahrhundert allgemein
zunehmend singuldrer, relativer und unbewertbarer werden.

Auch Hofmannsthals Figuren ‘Kaufmannssohn’ und Anton Lerch sterben unbe-

3[B57] Collel (siehe S. 88) bescheinigt dem Text Das Mirchen der 672. Nacht einen Hand-
lungsverlauf, der ,zunehmend kafkaeske Ziige Ebd. S. 189 annimmt, distanziert sich aber
von der Vorgehensweise, die Reitergeschichte mit dem ,Etikett des Kafkaesken [versehen]
in den literarischen Adelsstand zu nobilitieren“ Ebd. S. 194.

4|A27] Franz Kafka: In der Strafkolonie [1914, gedr. 1919]. In: Ders.: Schriften Tagebiicher
Briefe. Kritische Ausgabe. Hg. von Jiirgen Born, Gerhard Neumann [u. a.]. Drucke zu
Lebzeiten. Hg. von Wolf Kittler, Hans-Gerd Koch [u.a.]. Frankfurt a. M.: Fischer 1994, S.
201-248, hier S. 217.

5|A28| Franz Kafka: Der Process [1914/15]. Faksimile-Edition. Hg. von Roland Reuf un-
ter Mitarbeit von Peter Staengle. Basel, Frankfurt a. M.: Stroemfeld 1997. (Historisch-
Kritische Ausgabe samtlicher Handschriften, Drucke und Typoskripte) Ende, S. 25. / Vgl.
[B40] Alewyn (siehe S. 91) S. 79, wo Lerchs Tod mit denselben Worten beschrieben wird.
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achtet und sinnlos oder wenigstens unkommentiert und aus ungeklarten Griin-
den. Auch diese Tode sind keine ‘groflen Ereignisse’, weil die Konzeption des
Ereignisses um 1900 sich gewandelt hat. Das Ereignis ist in seiner kausalen Be-
griindbarkeit und in seiner Erzéhlbarkeit als ein ‘Ganzes’ unsicher geworden.
Es ist von vielen Bewegungen durchzogen, die eine Individualitét jedes ‘Augen-
blicks’ bedingen, wodurch auch die Auswahl der Momente, die fiir ein bestimm-
tes Ereignis besonders entscheidend gewesen wéren, fraglich wird.

Wihrend Christian Wolf aus Schillers Der Verbrecher aus verlorener Ehre noch
wie ein Naturphidnomen oder Ereignis in der Natur analysiert werden konn-
te, also die entscheidenden Punkte des Falles gerade durch dessen narrative
Aufarbeitung erkannt werden konnten, und auch Machs Zerlegung der Welt in
physikalische Komponenten deren Analyse zum Zweck der Erkenntnis von Ge-
setzmassigkeiten dienen kdnnen sollte, stellen Novellenautoren im Zuge der Dar-
stellung von mehrschichtig begriindbaren Ereignissen implizit haufig die Frage,
welche Rolle der Auswahl der dargestellten Punkte, ihrer Zusammensetzungen
und Bewegungen zukommt.

Schon fiir Goethe ist klar, dass bei einer Ereignisdarstellung eine Auswahl ge-
troffen werden muss, da man nicht ,die Momente alle gegenwirtig |[...| haben“
(UdA [19] S. 469) kann, welche nétig sind, damit ,man nichts entwischen lasse",
dass also keine Liicken, dunklen Flecken und Geheimnisse in einer Erzdhlung
von einem vergangenen Ereignis entstehen. Dies gilt zumindest, solange kein
Laplacescher Dédmon iiber die Vergangenheit berichtet bzw. diese wiederholt.
Im Rahmen moderner Literaturkonzeption stellt die Unmoglichkeit einer voll-
kommenen Wiedergabe der Vergangenheit freilich ein vergleichsweise geringes
Problem dar, da ihr Ziel ohnehin im ‘Schaffen’ neuer Denk- und Ausdruckswei-
sen liegt. Dies verhindert aber natiirlich auch nicht die interessierte Zuwendung
literarischer Tatigkeit zum Thema der Wirklichkeitsdarstellung, der Wirklich-
keitskonzeption und der Undarstellbarkeit von Wirklichkeit.

Folgt man der These Deleuze’/Guattaris, dass die Novelle dadurch definiert sei,
sich besonders mit den Bedingungen von Wirklichkeitsdarstellung und Undar-
stellbarkeit auf der Grundlage der modernen Sicht der Vergangenheit zu befas-
sen, werden Novellen als Erzdhltexte denkbar, die aus einer gewissen ironischen
Distanz ein Problem behandeln, das sich in vielen Bereichen des modernen Le-
bens stellt, in denen es um das Erzéhlen von Geschehenem geht; etwa um Nach-
richt aus Krisengebieten, wie in Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten, um
die Nachzeichnung von Straftaten, wie in Der Verbrecher aus verlorener Ehre
oder in Erzdhlungen Kafkas, um den Bericht von militdrischen Handlungen wie
in Restergeschichle oder um die personliche Vergegenwértigung der eigenen Ver-
gangenheit wie in Soldatengeschichte.

Die Aufnahme dieser Motive, Erzidhl- und Diskursformen in Novellen lisst sich
nicht selten bemerken und der Ansatz, novellistische Erzéhlprosa dort zu suchen,
wo die Mdoglichkeiten der Darstellbarkeit vergangener Ereignisse literarisch ver-
handelt werden, scheint vor dem Hintergrund der Ergebnisse dieser Arbeit nicht
uninteressant.
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Zusammenfassend ldsst sich sagen, dass im deutschsprachigen Raum eine frii-
he Verkniipfung des Novellenbegriffs mit der Vorstellung der ‘wirklichen Welt’
zu bemerken ist, der eine spezifische Konzeption von Literatur entspricht. In
diesem Spannungsfeld etabliert sich die Novelle als Erzihlung vom Ereignis,
das unterschiedlich akzentuiert werden kann; etwa als unglaublich wie in der
Antonelli-Geschichte oder lehrreich wie in der Prokurator-Novelle.

Die Kategorie des Ereignisses, die dabei zur Geltung kommt, ist allerdings viel-
filtig definierbar, da sie jede bemerkbare Erscheinung meinen kann und dariiber
hinaus deren virtuelle ‘Riickseite’ impliziert. Was zu einem Ereignis fiihrt, wel-
che Mdoglichkeiten und welche vielfaltigen — atomaren — Kleinigkeiten und
Bewegungen darin wirken, ldsst sich schon deshalb nicht sagen, weil die zeitli-
che Differenz zwischen Ereignis und Erzéhlung immer fiir eine Differenzierung
sorgt.

Diese winzigen Zusammenhénge, Differenzen und Unwégbarkeiten werden im 20.
Jahrhundert zunehmend reflektiert und finden Eingang in die Novelle als Ereig-
nisdarstellung, die sich darum merkbar vom bedeutungsvollen, durchkomponier-
baren Handlungszusammenhang zu einer vorsichichtigen Prisentationsweise, zu
einer Darstellung vielfiltiger Einzelmomente und zur Relativierung traditionell
bedeutungsvoller Motive des Ereignisses wandelt. Die Erzdhlhaltung impliziert
dabei die Fiktion, in Teilaspekte der dargestellten Ereignisse ,nicht eingeweiht
zu sein“® und folglich eine Dimension der Wirklichkeit, die in der Vergangen-
heit liegt, nicht priasent zu haben. Es findet sich deshalb eher eine personelle
als auktoriale Erzédhlhaltung, wobei die Erzdhlerfigur eine eingeschriankte, aber
nicht fehlende Wahrnehmung der fiktiven Geschehnisse behauptet. Ein Beispiel
ist etwa der Geistliche aus Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten als Er-
zahler der Antonelli-Geschichte, der die Gerdusche und Klinge als Symptome
des ungeklarten Freignisses zwar angeblich wahrgenommen hat, doch nur eine
‘menschliche’ Wahrnehmungsfihigkeit besitzt.

Auch die Erzédhlinstanz der Reitergeschichte ist nur halb in die Geschehnis-
se eingeweiht, wenn sie iiber die innere Konstitution Rofranos im Moment der
Exekution im Zweifel ist. Alewyn hat darauf hingewiesen, dass von dieser Erzéh-
linstanz auch andere Punkte des Geschehens im ,Zwielicht“’ belassen werden:
Die vergangenen Ereignisse, welche Lerch und Vuic verbinden, die Gestalt der
Vuic insgesamt und besonders die tatsdchliche Rolle des Mannes, der in der Ta-
petentiir verschwindet.

Die ‘Geheimnisse’, welche Deleuze /Guattari fiir die Novelle als wesentlich erach-
ten, lassen sich also in Form von unzuverldssigen Erzdhlerfiguren und Medien,
unklaren Zusammenhédngen und der Unwahrnehmbarkeit von raum-zeitlichen
Kontinuitdten als thematische und funktionale Elemente novellistischer Texte
finden. Es ist dabei am jeweils einzelnen Text zu erweisen, welche Funktion und

6|B40] Alewyn (Anm. 199) S. 85.
"Ebd. S. 81
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Stellung diesen Unklarheiten, Geheimnissen und Aporien der Wahrnehmung
und Erzdhlung zukommen. Vor dem Hintergrund der Ergebnisse dieser Arbeit
scheint eine Qualifizierung des novellistischen Diskurses iiber den thematischen
Zusammenhang einer stets zweifelhaften Wahrnehmung und Darstellung eines
vergangenen oder vergehenden Ereignisses jedenfalls methodisch wertvoll.
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A. Zusammenfassung

Die vorliegende Diplomarbeit beschéftigt sich mit der literarischen Gattung der
‘Novelle” im deutschen Sprachraum anhand von beispielhaften erzihlenden Pro-
satexten Johann Wolfgang Goethes, besonders Unterhaltungen deutscher Aus-
gewanderten (1795/96), Die Wahlverwandtschaften (1809), Novelle (1828) und
Hugo von Hofmannsthals, vor allem Das Glick am Weg (1893), Das Mdrchen
der 672. Nacht (1895), Soldatengeschichte (1896) und Reitergeschichte (1899).
Die Auswahl erklirt sich dadurch, dass beide Autoren sich nicht nur mit der
Gattung der Novelle auseinandersetzen, sondern sich innerhalb der gesamten
Gattungslandschaft ihrer Zeit bewegen und fiir diese jeweils eine gewisse Repréa-
sentativitit beanspruchen kénnen.

Das Interesse der Arbeit erschopft sich allerdings nicht in der Frage, welche
Stellung die Gattung der Novelle im jeweiligen historischen und literarischen
Kontext einnimmt, sondern versucht diese von einer bislang wenig beachteten
Novellendefinition aus zu beleuchten, die Gilles Deleuze und Félix Guattari in
Mille plateauz (1980; dt. 1997) formulieren. Die Gattung wird dort im Bezug
auf ihre formale Affinitdt zum ‘Geheimnis’ oder zu einer Erzdhlung, die Fragen
iiber vergangene Ereignisse aufwirft, sowie iiber ihre inhaltliche Affinitét zu still-
gestellten Situationen qualifiziert. Sie wire demnach einem Bild vergleichbar, in
dem die Frage nach der Geschehensfolge, die ihm vorhergegangen sein kdnnte,
nachgerade angelegt ist. Es ginge in der Novelle aber nicht darum, diese Frage
zu klaren; vielmehr ermogliche sie Reflexionen iiber die Linearitdt der Zeit und
die Bedingungen, welche sich daraus fiir die Erkennbarkeit historischer Phino-
mene oder ‘Ereignisse’ ergeben.

Der Ereignisbegriff ist mit der Tradition der deutschsprachigen Novelle seit ihren
Anfangen verbunden und er bietet sich im Rahmen des Interesses der vorliegen-
den Arbeit als Schwerpunkt an. Dazu wird auf einen Ereignisbegriff Bezug ge-
nommen, der ebenfalls der Philosophie Deleuze’ entlehnt ist und die Virtualitét
oder das kontingente Potential des Ereignisses betont. Da das Ereignis demge-
maél immer erst im Entstehen ist, kann es nicht reflektiert werden, bevor es nicht
als aktuelles Datum oder Objekt festgelegt ist. Aus diesem Objektivierungsbe-
diirfnis folgt die Vergleichbarkeit mit der inhaltlichen Bestimmung der Novelle
bei Deleuze/Guattari.

Die Arbeit fragt nach solchen ‘festgelegten Situationen’ in den Texten Goethes
und bemerkt zunéchst eine Gegeniiberstellung von fixierten historischen Ereig-
nissen und einer ‘poetischen’ Textproduktion im literarischen Diskurs um 1800,
die ein Zeitkonzept impliziert, das kontingente Entwicklungen in der Gegen-
wart fixierten Daten aus der Vergangenheit iiberordnet. Die kulturelle Praxis

121



offenen, kreativen und aktiven Umgangs mit Narration lasst sich als ein Haupt-
anliegen von Goethes Texten aufzeigen. Die Zeit- und Ereigniskonzepte Deleu-
ze’ /(Guattaris) konnen dazu in Bezug gesetzt werden, die Charakterisierung der
Novelle durch das ‘Geheimnis’ ldsst sich aber nur sehr bedingt auffinden.

Bei der Befragung der Hofmannsthalschen Texte auf ihre Kompatibilitidt mit
dem Deleuze/Guattarischen Novellenkonzept zeigt sich eine — aus meiner Per-
spektive unerwartet — intensive Beschiftigung mit der Grofe der Zeit, die als
unbeobachtbare Vielschichtigkeit des Augenblicks konzipiert wird, der unauf-
haltsam voriibergeht und in stillgestellten Bildern nicht gefasst werden kann. Die
Bildschopfung kiinstlerisch tdtiger Subjekte stoft in den untersuchten Texten
Hofmannsthals oftmals an Grenzen, die etwa in der Verginglichkeit, der kon-
tingenten Verdnderung, der unreflektierbaren Vielschichtigkeit des Augenblicks
und der Unwiederholbarkeit der singuldren Zeitlinie sowie in der Immanenz der
Beobachterperspektive innerhalb der jeweiligen Situation begriindet sind. Zu
diesem Teil der Arbeit lisst sich abschliefend bemerken, dass sich vielfaltige
Beziige zwischen dem Zeit- und Ereigniskonzept, sowie der Novellendefintion
Deleuze " /(Guattaris) und den Novellentexten Hofmannsthals zeigen lassen.
Insgesamt zeigt sich die heuristische Konzeption der Novelle als einer litera-
rischen Beschéftigung mit der Problematik und den Md&glichkeiten narrativer
Praxen, welche sich auf vergangene Ereignisse beziehen, im Rahmen der vorlie-
genden Untersuchung als fruchtbar.
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B. Abstract

The thesis at hand engages in a discussion of the literary genre of the German
‘Novelle” on the basis of prose narratives by Johann Wolfgang Goethe, especially
Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten (1795/96), Die Wahlverwandtschaf-
ten (1809) and Novelle (1828) as well as Hugo von Hofmannsthal, mainly Das
Glick am Weg (1893), Das Mérchen der 672. Nacht (1895), Soldatengeschich-
te (1896) and Reitergeschichte (1899). The selection rests upon the historical
representativeness of the authors and the fact, that both were concerned with
plenty of literary genres aside from the Novelle.

The goal of this thesis is not only an investigation of the literary and historical
context of the genre, but to shed light on it by means of a hitherto little noticed
definition of the Novelle as presented in Mille plateauz (1980; German 1997)
by Gilles Deleuze and Félix Guattari. They associate the genre with the form
of the ‘secret’ or a narration of hardly known past events and the content of a
fixed situation, calling into question what has happend before. Thus, it would
be comparable to a picture, that provokes questions about the actions or events
that took place before. However, there would be no attempt in the Novelle to
answer this question; it rather causesthe possibility of reflections on the linearity
of time and the associated conditions for the perception of past events.

The term ‘Ereignis’ (event) is associated with the tradition of the German No-
velle since its advent. Therefore the thesis at hand concentrates its attention
on this aspect. In this respect it deals with an understanding of the term ‘Er-
eignis’, which also stems from the philosophy of Deleuze. It concentrates on
the virtuality and contingent potential of the event, which is continually under
construction. This implicates, that the event is not reflexible, as long as it is
not actually fixed as an object; and this objectivation leads back to the fixed
situation, which is -— according to Deleuze/Guattari — typical for the Novelle.
When questioning whether Goethe’s texts include such ‘fixed moments’, first an
opposition of fixed historical events and a ‘poetical’ practice generating texts
can be found in the literary discourse around 1800. This demonstrates a con-
ception of time, which subordinates fixed historical facts to present contingent
actions. Developing a cultural practice of open-minded, creative and active use
of narration can be considered a primary concern of Goethe’s texts. Hence, along
general lines the concepts of time and event in Deleuze ~ philosophy can be found
in Goethe’s texts as well. This is only partially right for the characterisation of
the Novelle as a narration of a ‘secret’.

When asking for the combatibility of Hofmannsthal “s texts and Deleuze’/Guattari’s
concept of the Novelle, an — in my perspective surprisingly — intensive working
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on the momentum of time can be detected. Time is in this context conceived as
an unreflexible multiplicity of the moment, which passes inexorably and cannot
be captured by the medium of fixed pictures. In the reviewed texts by Hof-
mannsthal the picture-creating artistic individual often reaches the limits of its
potency. This is caused by transcience, contingent mutability, the unreflexible
multiplicity of the moment and impossiblity to replicate the singularity of li-
near time, above all the situational immanence of the observer. Summarizing
this chapter, it is possible to demonstrate many relations between the concepts
of time, event and the Novelle by Deleuze/(Guattari) and the Novellen by Hof-
mannsthal.

All in all the heuristic concept of the Novelle as a literary work on the problems
and prospects of the narration of past events can — within the investigations
of the thesis at hand — be considered fertile.

124



C. Lebenslauf

Doris Neumann—Rieser

*11.05.1983 in Judenburg, ledig

1100 Wien, Braunspergengasse 12/2/6/40
doris.neumann-rieser@chello.at

Ausbildung:

10/07 — 02/08 Studium der dt. Literaturwissenschaft an der Universitidt Kon-
stanz

Seit 10/06 Diplomstudium der dt. Philologie an der Universitat Wien, im zwei-
ten Studienabschnitt

10/04 — 07/06 Diplomstudium der dt. Philologie an der Universitit Wien, Ab-
schluss des ersten Studienabschnitts

09/03 — 06/04 Berufstitig als Kindergartenhelferin im Pfarrkindergarten Ju-
denburg

03/03 — 06/03 Berufstitig als Kindergirtnerin im Heilpddagogischen Kinder-
garten Judenburg

09/97 - 06/02 Matura in der Bundesbildungsanstalt fiir Kindergartenpadago-
gik Judenburg

125






Danksagung

Ich danke besonders meinen Eltern, die mir ein Studium ermdoglicht und mich
in allen erdenklichen Belangen unterstiitzt zu haben.

Weiters danke ich Ass.-Prof. Dr. Werner Michler fiir die freundliche, umsich-
tige und aufmerksame Begleitung und Betreuung dieser Diplomarbeit, sowie fiir
die Vermittlung vielfaltiger berufsrelevater Kenntnisse.

Fiir die Durchsicht der Arbeit und Aufmunterung danke ich Judith Schoftbdck
und Verena Weigl; fiir Erkldarungen zu Begriffen aus der Physik, sowie fiir die
Hilfe in technischen Dingen danke ich Thomas Baumgartner.

127



	Einleitung
	Novellenbegriff der Arbeit
	Ereignisbegriff der Arbeit

	Novellen im Spannungsfeld zwischen Erzählung und Ereignis am Beispiel von Goethes Erzählprosa
	Bildung und Bildungsreflexion in Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten
	Medienreflexion in Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten
	Medienkritik
	Medien und kulturelle Narrative

	Entwicklung einer Rezeptionskultur in Unterhaltungen
	Antonelli-Geschichte
	Rer Riss im Schreibtisch
	Exkurs: Eine `Unschärferelation' der Zeit
	Der Riss im Schreibtisch II
	Weitere Binnengeschichten
	Das Märchen

	Zufall und `Planlosigkeit' in Die Wahlverwandtschaften
	Die wunderlichen Nachbarskinder – eine unerhörte Begebenheit?

	Novelle als Intervention innerhalb der Realität

	Novellen im Spannungsfeld zwischen Erzählung und Ereignis am Beispiel von Hofmannsthals Erzählprosa
	Zeiterfahrung um 1900
	Der Zufall bei Mach und Bahr
	Novellenpoetologie um 1900

	Soldatengeschichte – Das `Höllengefühl' der Beziehungslosigkeit
	Exkurs: Die beschränkende Form
	Das `Höllengefühl' der Beziehungslosigkeit II
	Beziehungslosigkeit und unrettbares Ich

	Das Glück am Weg – Die unverfügbare Zeit
	Das Märchen der 672. Nacht – Der geheimnisvolle Tod des K.
	Historie, Märchen oder Novelle?

	Reitergeschichte – Ereignisse und Intensitäten
	Hofmannsthals Novellen – Schlussfolgerungen

	Ausblick
	Literaturverzeichnis
	Zusammenfassung
	Abstract
	Lebenslauf

